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VWorrede.

ESeb habe kein Bedenken, dem
 Herr Doctor mit gegenwarti

veeln, ger critiſchen Schrift vor Au—rron
Ê

gen zu kommen; er ſelbſt halt wider die
Gewohnheit anderer Dichter von ſeiner
eigenen Poeſie ſo wenig, er raumt ſei
nen Tadlern ſo viel ein, und er vertragt
ihre Critiken mit ſolcher erbaulicher Ge
laſſenheit, daß ich ſeine Empfindlichtkeit

nicht Uriach habe zu beſorgen. Wir
haben ſein eigenes Bekenntniß, daß er
kein Dichter ſeh:

Jch dichte ſonder Zwang, und ſchreibe leicht und freh,

Und ſag es offentüch, daß ich kein Dichter ſeh.

Allein, wenn man von mir ein gutig Urtheil fallet,

Und mich aus ſeltner Gunſt den Dichtern beygeſellet,

Eo kan ich nichts dafur; ich hab es mie begehrt;

Denn ich beſtimme ſelbſt mir den geringſten Werth.
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Wenn er ſich mit der Einbildung

ein Dichter zu ſeyn gerne kizelte, ſo
konnte ers auf das Zeugniß ſeines Ver
legers mit gutem Rechte thun:

 Meein Verleger ſpricht,
Daß ich ein Dichter ſey, ſagt es der Neid gleich nicht.

Wie großmuthig verachtet er die alpini
ſchen Criticaſter: Rumores nempe va-
nos convitia inſulſa, ſtolida atque
plebeia miſellorum horum Critica-
ſtrorum inficetorum Orbiliorum in
ſtercoreo Alneto temere ortorum, qui
inani ridiculo plane conatu contra
nos hactenus inſurgere auſi ſunt, non
unius, imo nullius plane aſſis æſtima-
mus. Nam nihil quicqnam contra
nos valuerunt, nec valebunt usquam.
Mit was vor liebesvollen Herzen wun
ſchet er ihnen Verſtand: Quod notent
impudici illi atque importuni Cenſo-
res, qui hunc verſum ceu nimis hu-
milem, repentem plebeium, non
ſine crimine blasvhemiæ impietatis
damnarunt. Quibus tamen ſanio-
rem mentem ex animo apprecor, quia
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illa vel maxime opus habent. Wie
erbaulich prediget er ihnen Buſſe und
Bekehrung: Rumpantur ut ilia Codro!
immo Codris potius Alpinis illis male
feriatis, malignis, invidis, frigidis
inſanis, reliqua. Rumpantur etiam
inepti ruſticique illi Hrundinum hu-
mi volantium Fabricatores Menda-
ciorum impreſſorum eſurientes Inſti-
tores, vulgo Novelliſtæ, quos omnes
boni cordati Viri abominantur.
Legant iſta, reſipiſcant ſapiant, ſi
ſapere poſſint; quod tamen ſperare
vix licet. Wie freudia, wie getroſtet

—D—tini Opitii poemata, ubi plura in hunc
ſenſum monita contra voluntatem

voluptatem Criticaſtrorum Men-
daciorum publicorum Conſarcinato-
rum, quibus omnia noſtra displicent:
de quo ſane impenſe gaudemus no-
bisque gratulamur. Wie ſchwer gehet
er daran, einen gewiſſen, parteüſchen und
unverſchamten Zeitungsſchreiber, der ihn
eine Schwalbe geſcholten hatte, hinge
gen einen Strauß zu nennen: „Es iſt
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„viel beſſer eine beſcheidene, demuthige,
„fleiſſige, und hurtige Schwalbe, als
„ein hochtrabender, ubermuthiger, tra
„ger, und unnuzer Strauß zu ſeyn,
„welchem das beſte, nehmlich der Ver—
„ſtand, mange't. Sapienti ſat; ſed
„iniſipienti parum! Sed hæc profecto
Perquam inviti coacti ſcribimus.
„dSciat ergo effrenus iſte obtrectator
„illud poete: Reſponſum, non dic-
„tum eſſe.--Dieles mogen die partey
„iſchen Corrumpenten und lugenhaf—
„ten Zeitungsſanger merken, welche
„den Dietrich zu dem- Muſentempel
„„haben wollen, und als boſe und
„ſchandliche Vogel andre beſſere Leute
„unter die niedrigen Schwalben unſin
„nia rechnen. Sed abeat infauſtus
95 Bubo! 99

Wer wollte ſich nicht gerne in ſol—
chem zierlichen Latein ſchmahen laſſen,

nur geſezt, daß dieſe Abfertigungen
nichts anders als Schmahungen wären?
Die aiuserleſenen Ausdruke verſüſſen die.
vitterſten Pillen des Hrn. Doctors.
Wenn er ſeine Gegner ein paar mahl

in
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in der Mutterſprache abpuzet, ſo ge—
ſchieht das in eben ſo vortrefflichem
Deutſch:

„So wie die ſaubre Zunſt der rohen Meiſter pflegt,

„Die auf dem Alpeneiß ein kalt Gerichte hegt ec.

„Dieſes ſind die beruchtigten unhofli
„chen Excellenzen auf den rauhen Al—
„ven, welche elende critiſche Dichtkun—
»„ſte und grobgepinſtlte Miahlereyen
»zum allgemeinen Gelachter aller
„grundlich-und hoflich-gelehrten Leu—
„te herausgegeben, worinnen ſie aus
„ſchandlicher Tadelſucht faſt alle wohl
„verdiente Leute auf eine unanſtandige

„Jrt, herunter gemacht, wie bekannt;
„vder auch vielen unbekannt.,

Jch darf mich aum voraus verſichern,
dak der ſanftmuthige und gelaſſene Hr.
Doctor mich wegen meiner freyen Be
urtheilung ſeines Opizen nicht unhofli
cher noch in einem ſchlechtern Latein,
oder in ubler gereimten Deutſch abferti
gen werde. Und warum wollte er dar—
uber boſe werden, daß ſeine Gedichte
mir und andern alpiniſchen Tadlern
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mißfallen, nachdem ſie hundert ehrli
chen und wakern Deutſchen darum
nichts deſto weniger gefallen? Dieſes
weiß er ſelbſt am beſten, und wir kön—
nen es auf ſein Wort glauben.„Unſre
„hundert dreiſſig Fabeln, ſagt er, ge—
„fallen vernünftigen und wolgeſitteten
„Leuten ſo ſehr, als ſehr ſie denen rau
„hen und rohen alpiniſchen Critica
„ſtern mißgefallen., Ueberdieß weiß
er gar zu wohl, daß eine Schrift nicht
durch die Critik ſchlimm wird, wenn ſie
ſonſt gut iſt, und ihres Werthes, wenn
ſie einigen hat, auch durch ſelbige nicht
beraubet wird. Darauf grundet ſich
ſeine zuverſichtliche Rede: „LUnſerm
„ſachſiſchen Prinzenraub haben die un
„beſcheidenen Splitterrichter mit aller
„ihrer boshaften Wuth ſeinen einiger
„maſſen verdienten Werth noch n'cht
„rauben konnen., Daher hat er auch
kein Bedenken, von demſelben mit groſ
ſer Zufriedenheit zu ſagen, „Plagium
noſtrum Kaufungenſe ſolis ineptis
vVitio creatis Cenſoribus inviſum
Eexoſum, eruditis autem eleganti-
„bus Viris gratum atque acceptum.

„Secd
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„wSed abſit jactantia!  Wo ich an
zumerken bitte, wie demuthig er eine
Wahrheit, die ihm Ehre macht, ſo zu
maſſigen wiſſe, daß alles Eigenlob da
von entfernet wird. Dieſe Beſcheiden
heit beobachtet er auch anderswo: „Nuc
»Nnoſtrum imprimis ſpectat poema,
»quod videatur, ſi operæ quidem
fuerit pretium. Nam noſtra non
ſlaudamus, ut Criticaſtri., Aus
dieſem allem ſiehet man, wie unbillig
diejenigen mit dem Hr. Doctor umge—
gangen ſind, welche daraus, daß ſeie
Gedichte boſe ſind, haben ſchlieſſen wol
len, er ware ein boſer Mann.

Denn kan gleich ſeine Poeſie

Nicht als was auserleſens gelten,

So wird man doch dieſelbe nie

Darum mit Grund der Wahrheit ſchelten,

Daß ſie was boſes angeſtiftet,

Und manches zarte Herz vergiftet.

„Dieſe unverdiente Ehre, ſind ſeine
„Worte, iſt uns zwar von denen grau
„ſamen alpiniſchen Ober-Bann und
„Blantrichtern nach ihrer bereits bekann
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„ten unartiqgen Hoflichkeit, angethan
„worden. Es will es aber noch zur
„Zeit kein Vernunftiger glauben, daß
„unſre Schriften boſe waren. Viel
„mehr wird allenthalben mit beſſerm
„Grunde der Wahrheit dafur gehal—
„ten, daß ſo wohl dieſer unverſcham
„ten Gegner Gemuthesneigungen, als
„Nauch deren Schreibart, unteutſche
„Sprache und ſo genannte Poeſie
„grundböſe, hart, rauh, verworren,
„und abſcheulich ſeyn., Jſt es mog—
lich, daß jemand einem Menſchen ein
böſes Herz hat zuſchreiben konnen,
welcher ſo gutig iſt, daß er die gefrohr—
nen Fenſterſcheiben wider ihren ſathri
ſchen Spotter in ſeinen poetiſchen und
proſaiſchen Schuz nimmt: „ſlta ver-
„tere, ſagt er, ſeria ludo, nec artis
„nec ingenii eſt; ſed potius proter-

„nveœ petulantiæ ſcurrilis dicaci-
„tatis. KRidicula ſtudio inani quæ-
rſita plerumque ſunt frigida infi-
»Ceta quæ nec aures tangere poſſunt
»Nee animum. Quare ejusmodi
hominum ineptorum inſubido-
»rum incondita inſulſaque joca

9 nive
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 vnive ipſâ frigidiora ſcommata ge-
„neroſo contemtu nobili faſtidio
„à prudentioribus ſeverioribus
„Viris merito ſunt pretereunda.,

Alſo verlaſſe ich mich auf die Gutig
keit, Billigkeit, Langmuthigkeit und
Artigkeit des Herr Doctors, wofern
er in meiner Beurtheilung ſeines Opi
zen critiſche Dichtkunſte und grobgepin
ſelte Mahlereyen antreffen ſollte, und
ich ſchmeichle mir, daß er mir ſolchen
Falles ſeinen Zorn in keinem andern,
als dergleichen zierlichen und ausge
klaubten Latein zu empfinden geben
werde. Eine ſo artige, und dabey ſo
liebreiche und lehrreiche Zuchtigung
macht mich zweifeln, ob man nicht
wünſchen ſollte, dem Hr. Doctor zu
mißgefallen, nur damit man das Ver
gnugen habe, daß er uns eine ſolche
angedeihen laſt. Wenn er ſein Ver—
ſprechen, uns den Fleming zu lifern,
wie er uns Opizen gelifert hat, erful—
len wird, wozu es ihm an Entſchloſ—
ſenheit nicht mangelt, ſo werden wir

ver
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vermuthlich Gelecenheit bekommetz,
uns ſeiner Freund ichteit und Hoflich
keit noch ferner wurdig zu machen.

In Alneto noſtro Alpino,
icl. Jul. 1747.



Der gemißhandelte

Opiz
in der trilleriſchen Ausfertigung

ſeiner Gedichte.

Der erſte Abſchnitt.
Von dem erneuerten Anſehn Martin Opizen und von

ſeinen eiteln Verehrern.

Was Schikſal, welches die opiziſchen Ver
n dienſte in der Zeit eines JahrhundertsJ ſeltſume Ruckkehr10 bevnahe ins Vergeſſen hat ſinken laſſen,

zu ihrem erſten Glanz erhoben, iſt ein ſolches
Paradoxum, dergleichen wenige in der Geſchichte
der Gelehrten vorkommen. Es iſt zugleich ein
klarer Beweisthum, daß die groſten Verdienſte
des Nachruhms, der ihnen gebuhrt, nicht ſicher
waren, wofern man ſie dem ungewiſſen und me
chaniſchen Geſchmake eines kunftigen Weltalters
zu beſtimmen lediglich uberlaſſen wurde.

Opiz war der Ruhm und die Luſt ſeiner Zei
ten; wer damahls den ſchoönen Wiſſenſchaften
uewogen war, wer ſich damit bemuhete, der
bewunderte die weitlauftige Beleſenheit dieſes
Mannes, ſeine genaue Bekanntſchaft mit den Al
ten, ſeine tiefſe Einſicht in verſchiedene Theile
der Gelehrſamkeit, ſeinen Eifer fur die Ehre der
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deutſchen Muſen und die Verbeſſerung des Ge
ſchmakes, ſeinen erhabenen Geiſt. Die beruhm
teſten Manner erkannten ihn ihrer Freundſchaft
wurdia, Buchner, Venator, Gruter, Lin
aelsheim, Goldaſt, Bernegger, Barthius,
Heinſius, Grotius, und ſezten davon die ſtatt-
lichſten Denckmaler auf; Furſten und Konige
wurdigten ihn ihrer Gewogenheit; das Haupt
des romiſchen Reiches ſchenckte ihm Helm und
Wapen. Seine Schriften, und vornehmlich
ſeine deutſchen Gedichte, wurden vor Muſter
der Vollkommenheit gehalten die Poeten dunck
ten ſich groß, wenn ſie ihn nachahmen konnten,
und verehrten ihn mit den Nahmen des Boni
ges und Furſten der deutſchen Dichter; ſei
ne Gedichte wurden in der kurzen Zeit von
zwanzig Jahren zum achten mal aufgeleget,
groſtentheils bey ſeinen Lebzeiten, die Bealerde
nach denſelbigen ſchien unerſattlich zu ſehn. lem
ming, beynahe der beſte von ſeinen Schulern,
hat ſich uber ſeinen erhaltenen Ruhm in dem
Gedichte an Hrn. Heinr. Nieborgen, deutſchen
Oberdolmetſcher bey ſeiner Czariſchen M. recht
poetiſch ausgedruket;

Die Strome ſollten friſcher,Die Bache ſanfter gehn, indem ich ſtimmet' an

Ein Lied, das jeder ehrt, und kaum der dritte kan,
Das mich mein Opiz lehrt, der Preiß der erſten Sauger,
Die redlich deutſich verſtehn. Die Oder floſſe ſtrenger,
Der wilde Mayn ſchoß hin. Was war er, als nicht zahm,
Der ungelehrte Rhein? Als nur mein OPJzZ kam,
Und ließ den ſchonen Ton erſt um den Bober ſchallen,
So ſagt man hab es ihm ſo uberwohl gefallen,

Daß
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Daß er ſein ſchilficht Haupt hat dreymahl hoch emport,

Und dreymahl laut gejduzt. Die nahe Neiſſe hort
Und ſchrie es weiter aus. Der alte NReker lachte,
Die niederdeutſche Maaß entſazte ſich, und dachte,
Was iſt dieß fur ein Lied, das hoher wird gefuhrt
Als meine Kunſtler thun? Drum iſt er auch geziert,
Als keiner noch vor ihm; Der Tajo kan ihn nennen;
Die Seine lobet ihn; Die Themſe wird ihn kennen.
So ſeh' ich ſelbſten itzt, daß euerm Volaov auch
Er nicht iſt unbekanut. Das iſt der Tugend Brauch,/
Sie dringt durch alle Welt. Nun glaub' ich, daß dem Tiger
Er unbewußt nicht ſey, ingleichen auch dem Niger,
Und wo Maragnon brauſt. Der edle Ferdinand,
Der Prinz von Oeſterreich, hat ihm mit eigner Hand
Jn das gelehrte Haar die Blatter eingewunden,Die immer Jungtern ſind und nie welck werden funden;

Sein Preiß der iſt ſtin Lohn. Er und ſein ſchones Thun
Wird uber allen Reid und ewig ſeyn wie nun.

Und der gelehrte wittenbergiſche Prof. Buchner
ſchrieb einſt an ihn und von ihm: Non poteſt aſcen-
dere altius Muſa patria, neceſſe eſt, ut ac.
quieſcat eo faſtigio, quo tu collocaſti: Interim
te ſequemur longe, tua veſtigia adorabimus.

dSie tamen non ohſcuri prorſus morituri.
Allein Opiz war noch kaum zwanzig Jahre

unter den Todten, als ſein Ruhm eine ſtarke
Verſinſterung erlitt, welche mit dem Laufe der
Jahre je mehr und mehr uberhand nahm. Die
hofmannswaldauiſche, die lohenſteiniſche Schreib

art verwohnte den Geſchmack der Deutſchen ſo
übel, daß Opizens naturliche Einfalt ſit nicht
mehr ruhrete. Daher kam es, daß ſeine Ge
dichte in einer Zeit von vollen ſiebenzig Jahren
nur ein einziges mal, namlich 1690, wieder auf

A2 gele/
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geleget wurden, und dieſes geſchahe nicht ohne
ſtarken Nachtheil des Verlegers. Ja in den
zwanzig erſtern Jahren des laufenden Hundert
ward auch ſein Nahme nur ſelten geboret, und
es ſchien, daß die Seribenten durch ihr nach
ſlaſiges Stillſchweigen ihn aus dem Gedacht
niſſe ausloſchen wollten. Jn dieſer ganzen Zeit

wird man kaum zweene oder dreye finden, von
denen man mit Grunde ſagen konnte, daß ſie
ſeine poetiſchen Vorzuge recht eingeſeben hat—
ten; und auch dieſe begnugten ſich daran, daß
ſie ihre Hochachtung fur ihn nur beylauftig,
mit fluchtigen Zugen, und im Verſchieſſe an
deuteten.

Jn dieſer Verachtung lag Opizens Ruhm
bis ins Jahr 1721. da die Verfaſſer des Sit
tenmablers, weicher in dieſem Jahre in Zurich
zum erſten mal an das Licht kam, ſich ſeiner
mit vollem Ernſt und critiſcher Einſicht annah
men. Sie waren die erſten, welche den Poe
iten bey ſeiner vergeßlichen Nation wieder bekannt
macheten, und ſie prieſen ihn als den erſten und
vpornehmſten Dichter der Deutſchen mit ſolchem
Eifer und Nachdruck an, daß weder Gelahrte
noch Ungelahrte ihnen den Bevfall verſagen konn
ten. Seit derſelben Zeit wurden Opizens Nah
me und Gedichte wieder erwahnet; die alten
Auflagen wurden unter der Banke hervorgeſucht;:;
der Beſizer der lezten ſellgiebelſchen von 1690.
ward durch die erneuerte Nachfrage bewogen,
den Vorrath von Exemplarien, die noch in ſei—

nen
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nen Gewolbern begraben lagen, ſorgſaltig auf
zubeben, er ſezte vor die alte Auflage ein neues
Titeiblatt mit dem Jahre 1724. und bot ſie der
deutſchen Welt von neuem feil. Um dieſelbe
Zeit wurden die halliſchen Tadlerinnen, wie in
andern Stuken alſo auch hierinnen das Echo
der zurcheriſchen Lobeserhebungen; noch andere
mehr machten ſich eine Ehre daraus, Opizen
ihr Lob mitzutheilen. Dieſes hatte die Wur—
kung, daß Opizens Nahme durch allen Wider
ſtand hindurchbrach, und in ſein vormahliges
Anſehen wieder eingeſezet ward. Er ward ſchier
durchgehends fur den Vater der deutſchen Poefie
erkannt, und die neuern Poeten fiengen an ihm
als ihrem Anfuhrer zu huldigen. Hr. Prof.
Gottſched ſeyerte 1739. in Leipzig an dem Tage,
an welchem der von Boberfeld vor hundert Jah
ren in Danzig Todes verblichen war, das An
denken deſſelben mit einer offentlichen Lob- und
Gedachtniß-Rede, in welcher er ihm das Lob
beylegete, daß er durch ſeine naturliche und
vernunftige Art zu denken uns allen ein
mMuſter des guten Geſchmakes nachgelaſ
ſen hatte, er ſetzete ſo gar als eine Grundregel
ſeſt, daß nur derjenige von den deutſchen
Dichtern das groſte Lob verdienete der
dem geſunden dem reinen dem naturlich
ſchonen Witze des groſſen Opiz am ahn
lichſten geworden. Durch dieſes Bevlpiel
eines Fremden ward Hr. Doctor Lindner in
Hirſchberg aufgemuntert, ſeine geſammelten um

A3 ſtand
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ſtandlichen Nachrichten von ſeines ſo beruhmien

Landmanns Leben Tode und Schriften
in Ordnung zu briugen, und in zweyen Octav
Bandgen in den Druck zu geben. Er hatte da
neben in dem Eifer fur die Ehre ſeines Vater
lands den Einfall, alle lebenden Dichter Deutſch
landes, insbeſondere die ſchleſiſchen, aufzuſpdern,
daß ſie mit ihm zum Lobe des Urhebers und
Vaters der deutſchen Dichtkunſt ſingen ſollten,
und er war ſo glucklich, daß er einen Behtrag
von mehr als dreiſſig Lobgedichten auf den ſchle
ſiſchen Poeten erhielt; eine Ehre, dergleichen
noch keinem deutſchen Gelehrten wiederfahren
iſt. Dazu kam, daß ſchier zu einer Zeit dretj
neue Auflagen der opiziſchen Gedichte an verſchie
denen Orten angekundiget wurden; die erſte in
Zurch, von bekannten Kunſtrichtern, die zweyte
in Leipzia von Hrn. Prof. Gottſched, die dritte
in Gottmgen von Hr. Prof. Gebauer. Da alſo
in dem Laufe eines Jahrhundert der Geſchmack
der Deutſchen durch das Auſehn und den Ein
fluß der opiziſchen Schriſten zum zweiten mal
glucklich verbeſſert worden, ſo kommt ihm der
Nahme des Erneurers des guten Geſchmakes in
Deutſchland mit Rechte zu, und man wird ſich
ſchwerlich betriegen, wenn man demjenigen,
dem Opiz gefallt, einen richtigen Geſchmack zu
ſchreibt.

Wenn es indeſſen erlaubt iſt ſo genan zu ſehn,
und dem verdieunten Lob ſeldſt ſeine Gultigkeit

liche
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liche Erkenntniß deſſen, was in einem Charak
ter lobenswurdig iſt, und durch die eigentliche
Beſtimmung des wahren Grades der Vollkom
menheit rechtfertigen kan, ſo muß ich bekennen,
daß das allgemeine Lob, welches den opiziſchen
Verdienſten heut zu Tage ſchier durchgehends
eingeraumet wird, mir in Anſehung der mei
ſten, die es im Munde fuhren, ganz verdachtig
vorkommt, ſo daß ich es eben nicht fur ein un
betrugliches Zeugniß von dem allgemein gewor
denen guten Geſchmack annehmen kan; maſſen
es nichts weniger als eine Wurkung der eige
nen Einſicht in Opizens wahre Vortrefflichkei
ten iſt  ſondern entweder eine bloſſe Widerhoh
lung, oder eine Gefalligkeit fur den Geſchmack
ſeiner Zeiten, oder eine abgezwungene Rede.
Denn man findet unter dieſen Lobrednern Leute,
welche durch ihre eigene ſeichte und kraftloſe
ESchreibart genug verrathen, daß ſie an Opi
zens kornigten Ausdrulungen und gedankenrei
chen Verſen keinen Geſchmak haben. Es giebt
andere, die ſich nicht entbloden, mit einer dog
matiſchen Amtsmine auszuſprechen, daß dasje
niae, was dem Leſer in Opizens Schriſten ſo
ſchr gefallt, gar nicht ſeinen Verſtandeskraften
und den Regeln der Kunſt, ſondern einem uner
grundlichen Zufalle und bloſſen Ungefehr zuzu
ſchreiben ſeh. Und man darf nur ihre Lobre
den mit eritiſcher Einſicht erwegen, ſo findet man
bald, daß ihre Verfaſſer weder Opizen, noch
das Lobenswurdige im Grunde eingeſehen haben.

A4 Wenn
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Wenn zum Exempel Hr. Proſ. Gottſched, wie
ers Nahmen haben will, die Schonheiten der
opiziſchen Gedichte eingeſehen hat, wie war es
immer moglich, daß er in den zwo erſtern Aus
gaben ſeiner critiſchen Dichtkunſt fur die Deut
ſchen Deutſchlande ſeine eigenen Reimaeburten
zur Nachahmung angewieſen, und Opizens
Exempel mit Stillſchweigen ubergangen hat?
Jn der dritten Auflage hat er zwar ſich ſelber
und Opizen Recht widerfahren laſſen, aber man
hat dieſe wichtige Veranderung gar nicht ſeinen
vermehrten Einſichten in die Schonheiten der
opiziſchen Poeſie, ſondern  bloß der Scham zu
danken welche die Zuchtigungen aus der Schweiz
bey ihm hervorgebracht haben. Und er hat noch
in dieſer dritten Ausfertigung durch einige will—
kurliche aber ungluckliche Veranderungen in
dem Texte des Poeten verrathen, daß er Opi
zens Geiſt weder beſize noch kenne; wovon man
in den Anmerkungen bey der zurcheriſchen Aus
gabe genugſame Proben gegeben hat. Was
ſelbſt ſeine Lobund GedachtnißRede auf
den Vater der deutſchen Dichtkunſt anbe
langt, ſo entdeken Verſtandige unur allzu leicht,
daß dieſelbe vielmehr aus einer Begierde ſich
mit ſeinem oratoriſchen Schulwize breit zu ma
chen, als aus einer gegrundeten Hochachtung
fur Opizen entſtanden ſey. Denn ſie iſt in ih
rer Eifindung und ihrer ganzen Einrichtung
nichts anders als eine waſchbaſte ſchuleriſche
Chrie; das groſte Lob, das er ihm als einem

Poe
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Potten zuleget beruhet auf dieſem ſeltſamen
Ausſpruche: Jn welcher Art der Gedichte
hat er uns nicht LMNeiſterſtule gewieſen?
Oden Elegien Briefe Satiren Lob
gedichte Lehrgedichte Trauerſpiele Sinn
gedichte Ueberſezungen, Sonnette Scha
ferſpiele und kurz faſt alle und jede Arten
worinnen ſich ſonſt viele Poeten kaum ein
zeln hervorgethan haben ſind von ihm al
lein kaſt in gleicher Vollkommenheit verfer
tiget worden. Dieß iſt das Merckmahl
groſſer Geiſter. Jhre Fahigkeit laßt ſich
nicht in enge Grenzen einſchlieſſen. Alles
was ſie unternehmen das gelinget ihnen.
Wie ein reiner Spiegel alle ſichtbaren
Dinge darſtellet die vor ihn gebracht wer
den; ſo nimmt auch der reiche Wiz eines
Dichters faſt alle mogliche Geſtalten an.
Wir finden dieſes Merckmal groſſer Geiſter zum
Ungluke weder beym Virgil, noch beym Ho
mer, die uns keine Meiſterſtule in Ueberſezun
gen, Sinnaedichten, Sonneten und dergleichen
gelieſert haben. Und er verrath nur gar zu of
renbar, daß er dieſe Lobrede vielmehr als eine
oratoriſche Uebung als im wahren Ernſte geſchrie
ben habe, wenn er in den Anmerkungen Bl. 48.
das Zeugniß, das Buchner gegeben hat, Non
voteſt aſcendere altius Muſa patria, mit den
Worten einſchranket: Jch gebe ihm Beyfall
daß zu ſeiner Zeit er der vortrefflichſte Poet
geweſen iſt. Womit er Buchners Urtheil

Ac ganz

—S——
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gauzlich entkraftet, welches doch eben. dasjenige

iſt, das der groſſe Leibniz von Opizen gefallt
hat, daß GOpiz bey uns, wie Virgil bey
den Romern der erſte und lezte ſeines
Schrotes und Kornes geweſen. Als ob zu
Hr. Gottſchedens Zeit, wenigſtens zu der Zeit,
da er die Gedachtnißrede gehalten hat, ſchon
ein vortrefflicherer deutſcher Poet geweſen ware;
zu geſchweigen, daß das gottſchediſche Lob,
daß einer zu ſeiner Zeit der vortrefflichſte Poet
geweſen ſey, mit eben ſo vielem Rechte dem
Hans Sachſe zukommen kan. Wenn er ſer
ner Bl. 12. Opizen unſern deutſchen Ennius
nennt, ſo kan man ſchwerlich beareiffen, mit
welchem Gewiſſen er ihn in derſelben Rede den
iztlebenden Dichtern, die nach ſeiner Meinung
in dem guldenen Alter der deutſchen Poeſie leben,
fur ein volllommenes Muſter der Nachahmung
empfehlen durfe. Wir konnen nicht hoffen, daß
die ſchleſiſchen Lobredner, die ſich in ſo groſſer
Anzahl von Herr Dr. Lindner haben werben
laſſen, ihre Urtheile auf tieſere Einſichten ge
grundet haben, nachdem einer von denſelben
aufrichtig aeſtanden hat, daß Opiz ſeinen Landes
leuten nicht weiter als aus dieſer gottſchediſchen
Lobrede bekannt ſey, indem er ausdrucklich ſo
ſinget:

Hier ſieht man, was das Strafamt kan,
Und wie es auch den Undanck ruhret,
Das jener hochgelehrte Mann,
Der an der Pleiſſe ſizet, führet.

Gab
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(Zab er uns nicht den Unterricht,
Wir kennten, glaub ich, izt noch nicht
Den Valter aller deutſchen Dichter:
Wir tappeten noch ganz gewiß
Im Nebel, Dunjſt und Finſterniß.
Nun fallt die Deke weg/ nun wirds auf einmahl lichter.

Es iſt ja ſchlechterdings unmoglich, daß man ein
Licht anders als an einem andern Lichte anſteker
konne; demnach konnen die ſchleſiſchen Lobre
dichte nichts grundlichers in ſich haben, als eine
glaubige Widerholung deſſen, was andre zuvor
geſagt haben, und man iſt begrundet, ihren Verfaſ
ſern aus dem Perſius zuzurufen: Quis expedi.
vit Pſittaco ſuum XAlpE? Aber, wenn auch
dieſes ſo offenherzige Bekeunntniß nicht ware, ſo
verrathen ſie ſelbſt genugſam, daß ihr angenom
mener Eifer fur Opizens Ehre gar nicht aus ei
ner Erkenntniß ſeiner Verdienſte entſtanden,
ſondern daß ſie gern in wolklingenden Reimen ha
ben nachſprechen wollen, was andere mit gleich
ſo kurzen Einſichten des Lobes gewurdiget ha—
ben. Daher ſind ihre Lobſpruche entweder ſo
unbeſtimmt, daß ſie durch die bloſſe Verande—
rung des Nahmens, der gelobet wird, auf hun
dert andere Perſonen paſſeten, z. E.

Der NMaun, der groſſe Mann, dem Zeit und Ewigkeit
Zu Dienſte ſtehen ſoll; der Mann, den alle kennen,
Der Mann, den Freund und Feind der Deutſchen Va

ter nennen,
Der Mann, der bis izund kaum ſeines gleichen hat;
Der ſelbſt der erſte war, und dennoch etwas that,
Das niemand ſo geſchickt, als er, verrichtet batte.

Oder
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Oder ſie ſezen ſeinen groſten Verdienſt als eines
Poeten in ſolchen Dingen, die das innere We
ſen der Poeſie am wenigſten angeben; ſondern
bloß zu dem auſſerlichen Mechanismo des Ver
ſes gehoren. Dergleichen ſind:

und Opiz lehrte ſie ein Lied im hohern Chor.
Er ſchrieb den irrenden die ſchonſten Regeln vor;
Sein Einfall war erweckt, ſein Denken voller Leben,
Sein Sylbenmaß geſchikt den Worten Kraft zu geben,
Und ſeine Schreibart rein.

Ein anderer:

Er hat der Poeſie zuerſt ein wahres Leben,
Uns aber manchen Schwan, der ihm gefolgt, gegeben.
Die Sprache ward durch ihn von fremdenWortern rein,
Sein Schreiben war gelehrt, der Ausdruk nicht gemein.
Auch hierinn iſt er uns begluckt voran gegangen,
Daß er die Redensart zu beſſern angefangen.

Jtem:
Wer hat unſer Sprachgerippe
Bundig, feißt und ſchon gemacht,
und des Deutſchen ſchwere Lippe
Zu ſo leichter Sprache bracht?
Opiz Opiz war der Held,
Der dieß alles hergeſtellt.

Oder ihr Lob iſt ſo gar ausſchweifend, daß ſie
Opizen ohne Untericheid mit allen alten und
neuern Poeten, die ſie kaum dem Nahmen nach
kennen, in eine Vergleichung ſtellen:

Er kam dem Maro gleich,
War wie Ovidius an ſchoner Anmuth reich,

Schrieb
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Schrieb bundig wie Horaz, wie Sophocles erhaben,
Und ſcherzend wie Gwen! ja er gab allen Gaben
Des Taſſo und Malherb an Scharff und Artigkeit
Nichts im geringſten nach.

Wiederum:
Virgil ſchrieb fuſſende, naturlich, feurig, rein.
Sollt Opiz nicht Virgil, Virgil nicht Opiz ſeyn?

Jhr treffet alles das in ihm beyſammen an,
Was uns Horaz, Zhomer und Naſo geben kan.

Noch mehrere Jngredienzien fordert der folgen
gende fur einen Opiz:

Hore, wie man ihn durchgangig als Virgil und
Pindarn vpreist;

Hore, wie er unſer Ronſard, unſer Fontanelle heißt;
Wie man ihn dem Juvenal, dem Oween zur Seite

ſezet;
Wie man ihn dem Claudian, und dem Varro ahn

lich ſchazet;
Wie man ihn fur den Petrarcha, fur den de la Mott

erkennt.
Wie man ihn Racin, Malherben, und den deut—

ſchen Marott nennt
Hore, wie wir alles das nur in einein Opiz wiſſen.

Wer wird ſich wohl aus einem ſolchen Miſch
maſch einen deutlichen Begriff machen, und den
Homer, Pindar, Juvenal, Claudian, Oween,
Fontanelle und Marot unter eine Perſon brin
gen konnen? Aber noch abentheurlicher iſt die
Vergleichung des Schleſiſchen Dichters mit dem
Prinzen Eugenius:

Schweig,
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Schweig, o Neid, mit deinem Haſſe!
Opiz ſpottet der Gefahr;
Denn er iſt auf dem Parnaſſe,
Was Eugen im Felde war.
Schau nur, wie er ohn Errothen
Alle Vorurtheile beugt,
Und die Alpen der Poeten

Klug und herzhaft uberſteigt.

Wer ſiehet nicht, daß Herr Daniel Stoppe
denn ſo nennet ſich der Verfaſſer dieſer unerhor
ten Vergleichung, ohne Erhorung gebethet, da
er Opizen angeruffen hat:

Leyh' mir deiner Einſicht Starke,
Hand, und Kopf, und Kiel, und Geiſt;
Daß man keine Schwachheit merke,
Wann dich Stoppe ſtoppiſch preißt.

Wohl ein Stoppiſches Lob, dergleichen man
ohne Kopf und Geiſt hervorbringen kan! Es iſt
vollig in dem Geſchmack jenes Kuſters von Ju

terbok, der eine eben ſo ſinnreiche Vergleichung
zwiſchen ſeinem Kirchen-Thurme und dem prach
tigen Throne Salomons angeſtellet hat.

Und dennoch iſt bey allem dieſem uberſtimm
ten Lobe kein ſo armſeliaer Meiſterſanger unſerer
Zeiten, den dieſe Lob-Redner nicht Opizen vor
zieben: Da heißt es bald:

qſt dieſes Schwans Verluſt nicht tauſendmahl erſezt
Da dich Eliſien manch ſchones Lied ergozt,
Jn dem die Thone reiner klingen?

J

Soll der verfaulte Mund dir etwann ſchoner ſingen,

Als
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Als Hofmannswaldau ſang, als Schmolke, Lo

henſtein
Und Scharf, und Lindner ſpielt, als Gunthers

Lieder ſeyn?
Soll, da die Lorbern noch um ihre Scheitel grunen,
Dir Martins morſches Bein zum beſten Rohre dienen?

Bald wiederum:
Erortert doch den Streit; denn wenn ichs ſagen muß:
Biß jezo hat kein Schwan dem Opiz gleich geſungen;
So thu ich ganz gewiß der Wahrheit ſelbſt Verdruß,
Wo ſeiner Kinder Flug ſich uber ihn geſchwungen.

Und ein anderer hat dieſen Streit mit folgendem
MachtSpruche erorteret:

Und ſo bleibt Opiz dann vor allen andern aroß.
Geſezt, daß nach der Zeit des Vaterlandes Schoß
Mehr Kinder guter Art dem Helikon gezeuaet:
Geſtzt, daß Gryphius ein wenig hoher ſteiget,
Daß Sofmannswaldau ſich der Anmuth Meiſter

macht,Daß Neutirch, Broks und Pietſch ein beſſer Lied

erdacht,
Daß Neumann, Schmolt und Scharf die Schwa—

ne Sions bleiben,
Daß Stief und Gottſched rein, gelehrt und bundig

ſchreiben;
Geſezt, daß Schleſien mit Gunthers Flote prangt,
Daß Langnau vielen Ruhm auf dem Parnaß erlangt
Daß Lindners muntre Hand der Sayten Ton erhebet,
Und unſern Opiz ſelbſt durch ſeinen Geiſt belebet;
Geſezt, daß eine Frau den Lorbeer zu ſich reißt,
Die Zeunemannin jezt die zehnte Muſe heißt,
Und eine Zieglerin in der Gelehrten Orden
Durch ihren netten Kiel der Krone wurdig worden.
Geſezt, daß andre mehr der Sprache Reinigkeit
Zum bhochſten Flor gebracht: Geſezt, daß unſre Zeit

Das
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Das Alter ubertrifft, und Opiz ſelbſt geſtande,
Daß er mehr Artigkeit bey ſeinen Kindern fande,
Als er kaum ſelbſt gehabt.

Wann man nun voraus ſezet, daß Opiz ein
Somer Pindar Sophocles, Virgil,
Soraz c. geweſen, und aleichwohl von Sof—
mannswaldau Lohenſtein Pileukirch,
Pietſch Neumann, Schmolk Scharf
Stief Gottſched ec. ubertroffen worden; ſo
folget gar naturlich, daß die alten Griechiſchen
und Romiſchen Dichter dieſen jezt benannten
Deutſchen weit nachzuſezen ſeyn: Und es muß
alſo in gewiſſen Augen ein ſchlechtes und aemeines

Lob ſehyn, ein Bomer Pindar Virgll
Soraz c. zu heiſſen, da ſo kleine Geiſter es ſich
beynahe fur eine Schande rechnen wurden, ſich
mit ſolchen zu meſſen. Jnzwiſchen zanken ſie
ſich dennoch um die Erbſchafft des Opiziſchen
Ruhms: Herr Zans Carl Nleumann hat
dieſelbe in einem eigenen Gedichte dem Hru. D.
Lindner zugekennt; Der poſſierliche Anfang
desſelben lautet:

Apollo las aus vielen Bildern
Sich neulich unſern Opiz aus.
Er war bemuht ihn abzuſchildern;
Und ſieh! es ward ein Lindner draus!

Das mag wohl der Apollo auf dem Bloksberg
geweſen ſeyn, dem man mit Horaz hatte zuruf
fen mogen:

Aniphora cœpit inſtitui, currente Rota cur
Urceus exit?

Und
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Und dieſem iſt auch der folgende Ausſpruch aller
dings anſtandig:

Avollo ließ ſich leichtlich weiſen,
Er gab gleich ſeinen Willen drein
Und ſprach: Nun ſoll man Lindnern preiſen,
Der ſoll der andre Opiz ſeyn.

Und dieſer Ausſpruch iſt eben ſo gerecht, als
der zureichende Grund, womit die After-Clo
denſelben dem Apollo abgedrungen hat, richtig
und wahrhafft iſt, wenn ſie ihn mit ſolgenden
Worten zu Rechte weiſet:

Bedenke, wie manch ſchon Gedichte
Hat Lindner dem Parnaß gebracht,
Und daß das ſtrengeſte Gerichte
Jhn ſtets dem Opiz gleich geacht;
eea deſſen hohen Geiſtes Gaben
Jhn vielmahl ubertroffen haben.

Lindner ubertragt dieſe Ehre, nachdem er ſie
zuerſt ein wenig gekoſtet, dem wahren and
ren Opiz Srn. Prof. Gottſched in Leip
zig, durch ein eigenhandiges autenthiſches Ces—
ſions-Diploma, welches er auf der 226. G.
von ſich gegeben hat: Und Hr. Paſtor Minor
erkennet ihn in dieſem Character auf der 217.
G. Hingegen hat Herr Collega Scheibel auf
der 246. SG. dieſe Ehre Tieukirchen zugeſprochen:

Von dieſer Dichter Art entriß ſich Neukirchs Geiſt,
Den man nunmehr mit Recht den andern Opiz heiſt.

Roch andre aber ſchazen derſelben alleine den
Hirſchbergiſchen Aeſop Stoppe wurdig:

B Was
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Was Bunzlau nicht mehr hat macht uns ein Zirſch
berg kund,Hier iſt der Helicon, dort der Poeten Mund.

Man ſehe auch auf der 160. und 210. Seite.
Stoppe qaber ſchlagt aus einer recht großmu
thigen Beſcheidenheit die Helſte von dieſer Ehre
glatter Dinge aus, und will ſich mit der andern
nur herzlich gern veranugen: Er ſagt in dem
Schluſſe ſeines Gedichts:

Wenn ich ohne Selbſtbetrug
Nur ein halber Opiz ware;
Ware mir das ſchon genug.

Und es iſt zu beſorgen, wenn ſich dieſe ernannte
andere Opizen nicht in der Gute mit einander
vertragen konnen, daß dieſer Rangſtreit auf dem
Bloksberge noch wohl zu einer gefahrlichen
Emporung ausſchlagen durfte.

Aus allen dieſen ungereimten und mit ſich
ſelbſt ſtreitenden Urtheilen, in welchen Opizens
Werth mit den Vorzugen der alten und der
neuern verglichen, und ihr Verhaltniß aegen
einander gezeiget wird, laſt ſich ſattſam abneh
men, wie ubel nicht nur der opiziſche Ruhm
unter dem Schutze ſeiner meiſten heutigen Ver—
ehrer verwahrt, ſondern wie ſchlecht es noch
uberhaupt um den Geſchmak der Deutſchen,
und vornehmlich der Schleſier, in Abſicht auf
das wahre Weſen der Poeſie beſtellt ſen. Wer
batte geglaubt, daß es bey dem Lichte unſerer
Zeiten, welche ſich eines ſo ganz gereinigten

Ge
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Geſchmakes ruhmen, noch Leute geben ſollte,
die von Homer, Pindar, Sophocles, Virgil,
Horaz, ſo niedertrachtige Gedanken hegeten,
daß ſte Hofmannswaldau, Lobenſtein, Gryph,
Neukirch, Stoppe, Gottſched, ihnen bald an
die Seite, bald gar uber ſie hinauf ſezeten?
Verrathen nicht ihre Lobreden auf den Vater
der deutſchen Poeſie, daß ſie loben, was ſie
nicht kennen, noch verſtehen; indem ſie auf eine
ſolche Art loben. welche Verſtandige fur eine
Beſchimpfung aufnehmen muſſen?

Zu dieſen blinden Verehrern der opiziſchen
Muſe geſellete ſich noch jungſt der Hr. Doctor
Triller. Das Getummel, das in den Win
keln Deutſchlaudes, und von den Stumpern
ſelbſt zum Lob des Poeten erhoben ward, hatte
die Gewalt auf ihn, daß er nicht nur ſeine
Stimme mit den andern vereinigte, ſondern
Opizen ſeinen Beyfall auf eine noch ungehal
tenere Art zu empfinden aab; indem er ſich auf
den verderblichen Entſchluß verfuhren ließ, Hand
an eine Ausgabe der opiziſchen Gedichte zu le
gen, und damit ſo ſtarke Schritte zu machen,
daß er allen denen vorkame, welche den Opiz
ebenfalls zu liſern verſprochen hatten. Es ware
fur dieſen nuzlicher geweſen, daß Herr Triller
niemalée von ihm gehort, oder daß er ihn gar
verachtet hatt. Doch iſt es vermuthlich, daß
ſeine Verehrung deſſelben dieſen Ausbruch nicht
genommen hatte, wenn ihn nicht der franckfur—
tiſche Buchhandler durch eigene Bewegunas

B 2 Grun
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Grunde dazu aufgemahnet hatte. Der Hr.
Doctor erzahlet uns, daß dieſer ihn um die
Beſorgung der neuen Ausſertigung erſucht, und
daß ers ihm theils aus Freundſchaft, theils da
rum zugeſagt habe, weil er ſich die Gache allzu
leicht vorgeſtellt hatte. Er fugt hinzu, er hatte
ſein Wort gerne zuruckgenommen, wenn ers
ohne Scham hatte thun konnen. Wie dem
ſevn mag, ſo wird eine nahere Betrachtung
ſeiner Arbeit zeigen, ob es ihm nicht eine noch
aroſſere Schandt geweſen ſey, ſein Wort zu
halten.

Der zweyte Abſchnitt.
Von der Uebereilung in der Erwahlung der fellgiebel

ſchen Ausgabe.

oon einem Menſchen, der uber ſich nimmt,
 daß er die Ausgabe eines Scribenten be
ſorgen wolle, kan man nicht ein wenigeres fo
dern, als daß er den Verfaſſer mit deſſen achten
Lesarten lifere. Dieſes zu bewerckſtelligen muß
er nothwendig die beſten Handſchriſten, oder
zum wenigſten die beſten Ausgaben, ſo ſchon da
von aemacht worden, zu Rath zicehen Der

Hr. Dr. Triller bekennt zwar gerade zu F. V.
der Vorrede, daß er von den verſchiedenen opi
ziſchen Ausgaben anfangs keine als die lezte
zwar vollſtandigſte aber auch fehlerhafteſte von
1690, gehabt; doch ruhmet er ſich zugleich,

daß
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daß er nachgebends auch verſchiedene von den
fruhern Ausgaben zur Hand gebracht habe.
Daß dieſes ſehr ſpathe geſchehen ſeh, nachdem
man in der Drukerey mit dem Werke ſchon
ziemlich weit fortagegangen war, laſt ſich aus
ſeinen eigenen Worten, die er nach wenigen
Zeilen hinzuſezet, abnehmen: „Manches iſt
„noch ſtehen geblieben, welches hatte ver—
„aandert werden konnen weun ich alle dieſe
„Sachen aleich anfangs bey der Hand gehabt
„batte, als das Werck der Preſſe ſchon wurck
„tlich ubergeben war., Eben dieſes giebt uns
den Schluſſel, was und wie viel wir aus der
unbeſtimmten Verſicherung in S. IV. zu machen
haben, wo es heißt: „Zu dem Ende haben
„wWir nun verſchiedene alte opiziſche Ausferti—
„Kungen gegen einander gehalten, und daraus
„die beſte ſicherſte vernunftigſte und
„wabhbrſcheinlichſte Art zu leſen erwahlet.,
Wir konnen augenſcheinlich darthun, daß der
Hr. Doctor die Auflage von 1690. mit allen
ihren Fehlern gelifert, ſo daß es nichts geſagt
iſt, was er von ſeinem Fleiſſe in Gegenhaltung
der alten Ausfertigungen, und der Wahl der
beſten, ſicherſten, vernunftigſten und wahrſchein
lichſten Art zu leſen gepralet hat. Wir wollen
zu dem Ende das proſaiſche Gedicht, die Zer
cynie, vor uns nehmen; es kommt in der tril
leriſchen Ausgabe, ſchier beym Ende des zwey
ten Theiles zu ſtehen, wo das Werck ſchon zu
ſeiner Mitte angewachſen war. Die ſellgiebel

B 3 ſchen
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ſchen Fehler, die darinnen ſo fleiſig behalten
ſind, geben genug zu verſtehen, wie lange er
gewartet habe, bis er zu der ſo ſehr geruhmten
Vergleichung der Ausgaben, und der Wahl der
Lesarten geſchritten iſt.

Jn der Zuſchrift an Hrn. Hs. Ulrich Schaf
gotſch lieſt die Aufl. 1690. Es befinden ſich
drey gelehrte Poeten nebenſt mir UNcD die
luſtigen Berge Walder und Wieſen ſo
Eil. Gn. gehorig ſind reden unter Geſtalt
der Zirten. Und ſo lieſt auch Hr. Triller,
da es doch unſtreitig muß geleſen werden, Um
die luſtigen Berge wie die Edit. 1630. bat.
Bl. 652. Z. 1. Wiewohl ich mich nun be
ſorgte, daß mir EJVCE Einſamkeit mochte
abgeſtrickt werden. So lieſt auch Fellgiebel,
da es doch uach der Edit. von 1630. heiſſen ſoll
megree Einſamkeit. Bl. 652. lin. ult.
Hr. Triller lieſt mit Fellgiebel: Von dannen
wir dich auszuforſchen hieherwerts ge
gangen ſind. Die Aufl. 1630. litſt: Von
dannen wir der Trift nach hieherwerts ge
gangen ſind. Bl. 667. Darunter dein er
ichopftes Vaterland iſt. Hr. Triller ſezt mit
Fellgiebel hinzu: Bunzlau iſt. Und gleich dar-
auf: Der ſeinen Strom und Nlahmen der
Oder zugleich UBERantwortet. Dit Aufl.
1630. lieſt: einantwortet. Bl. 668. Wie
der narriſche Midas nicht allein den danck
ſondern auech gar Eſelsohren davon bekom̃en
habe. Go Fellgiebel. Aber dir Ausgabe 1630,

wie
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wie es der Verſtand erfodert: nicht allein
ICsT den Danck. Bl. 672. hieſiges
rohe Rieſengefilde. So Fellaiebel. Opiz von
1630. hohe. Bl. 678 Sie ſollen dich be
gaben. So Fellgiebel. Opiz aber 1630. Sie
wollen dich begaben. Bl. 694. mit Fell
giebel:

Die zarten Rinden hier,Die Birken laſſen gehn ihr Laub, die grune Zier.

Ouiz von 1630:
Die zarten Birken hier,Die Fichten laſſen gehn ihr Laub, die grune Zier.

Bl. 696. mit Fellgiebel:
Meine Freude, die mich bindet,
Jſt der Liſt und Krauter frey.

Opiz von 1630:
Meine Freundinn, die mich bindet.

Bl. 703. Dieß Waſſer iſt am Geſchmack et
was widerwartig auch den Augen nicht
allein allermaſſen dienſtlich. So Fellgiebel.
Opiz von 1630. laßt das allein, welches den
Verſtand verderbet, weg.

Alſo lifert der Hr. Doctor die ſellgiebelſche
Ausfertigung von 1690. mit ihren Fehlern, und
dieſe giebt er ſur Opizens, wenigſtens, fur die

beſten, ſicherſten, vernunftigſten, und wahr
ſcheinlichſten Arten zu leſen. Wir muſſen zu

frieden ſehn, wenn er uns dieſe Ausgabe ſorg
faltig gegeben, und wenn er die Febler derſelben
nicht mit neuen und eigenen vermehret hat.
Wir durfen dieſes mit deſto groſſerer Zuverſicht
hoffen, weil er gewuſt hat, daß die Fellgie

B4 bel
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belſche Ausgabe die fehlerhafteſte iſt. Sein
Vorſatz ſcheint auch desfalls gut genug geweſen
zu ſehyn, wenn wir ihn g. IV. in der Vorrede
ſagen horen: „dDieſes iſt unſere furnemſte
.GSorge geweſen, daß wir die Opiziſchen Gt
„dichte, ſo viel moglich, genau, treulich
„rein, ſauber, verſtandlich und von allen
„Druk- und Schreibe- Fehlern gereiniget,
den Leſern uberlieffern möchten. Dieſe Sorg
„„falt war auch in der That hochſt nothig, in
„dem an unzehlichen GStellen, der Verſtand
„durch Nachlaſigkeit der Schreiber und Dru
„ker, offt dermaſſen Noth gelitten; daß Opiz,
„wenn er wieder kommen ſollte, offters ſelbſt
»nicht recht verſtehen wurde, was er ehedeſſen
22 geſchricben hatte.

Doch wir wollen von dieſer Sorafalt auch
nicht zu viel hoffen, nacbdem wir ſelbſt in der
Vorrede, wo dieſe Worte ſtehen, F. VI. ein
Kennzeichen der groſten Nachlaſigkeit in Ueberſt
hbung des Drukes antreffen; da es durch Verſe
zung einer ganzen Zeile heißt: „Was die Au
»merkungen anbelangt, ſo hat man Bequem
„lichkeit willen dem Text jedes mahl un dieſel
„ben in dieſer neuen Ausgabe, um mehrerer ten
»nun die Seite geſezet, da ſie vorher-Et re
det auch ſeibſt F. VII. aus einem ganz andern
Tone, und widerſpricht ſich beynahe ſelber,
wenn er ausdruklich ſagt: „NJch habe die Feder
„ſelbſt ergriffen, und die Drukfehler ſo viel
»nur moglich, auszutilgen geſucht, welches

„mir
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„mir auch, woſern ich mir nicht ſchmeichele,
„nuuberhaupt noch ziemlich gelungen, NB. wenn
„nur allezeit die Sezer hatten recht folgen,
„und der vorgeſchriebenen Verbeſſerung fleiſ
„nſig nachgehen wollen.

Ein wenig weiterhin ſagt er uns noch deut
licher, was wir uns der ſo nothigen Correctur
halber zu verſprechrn haben: „NAllein man
„wird aus der genauen Kuſammenhaltung leicht
„abnehmen konnen, dan nicht ein Autor allein
„der Correctur furgeſtanden; ſintemahl, ſon—
tderlich in die arotianiſchen Anmerkungen, und
„die daſelbſt hauffig angefuhrten Nahmen der
»alten Scribenten, NB. ſo viele lacherliche
„und ungeraumte Druckfehler aus Nachlaſſig-
„keit oder Unwiſſenheit eingeſchlichen, NB. daß
„mich meiner bey demſelben Buche angewand

und nachdrucklicheres Bekenntniß einer nachlaſ
ſigen Correckur fodern. Nach dieſem konnen die
Wotte, dieſes iſt unſere vornehmſte Sorge
geweſen daß wir die opiziſchen Gedichte
genau treulich rein ſauber verſtand
lich und von allen Druckfehlern nichts
weiter bedeuten, als einen zwar guten aber un
fruchtbaren Vorſaz und Willen, dem es mißlun—
gen iſt; und man muſte ſehr unbillig ſeyn,
wenn man nicht Fellgiebeln ſelbſt, der doch
die fehlerhafteſte Ausgabe der opiziſchen Gedichte
gemachet hat, einen aleichmaſſigen zugeſtehen

wollte. B Wer
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Wer auch dieſe Beſchuldigung offenbar er—
wieſen haben will, dem wollen wir mit vielen
Exempeln zeigen, daß in dieſer trilleriſchen Aus—
aabe, die auf dem Titelblatte verheißt, daß ſie
ſorgfaltig von neuen uberſehen, und allenthal
ben fleiſſig ausgebeſſert worden, die Fehler der
fellgiebelſchen unendlich vermehret und gehauft
ſevn; ſerner, daß des Hr. Doctors bittere Klage
uber die Nachlaſſigkeit der Correctur nicht bloß
von dem Grotianiſchen Werke, und den Anmer
kungen uber daſſelbe gelte, ſondern daß die ganze
Ausfertigung in allen ihren Stuken davon ha
be leiden muſen.

Von der deutſchen Poeterey. Bl. 7. als
daß e zu Zeiten vornehme Leute, die um
ihres Verdienſtes willen in dem Himmel beruf—
fen ſeyn, angedeutet wird. Anſtatt daß es
beiſſen ſollte: in dErc ſsimmel veruffen ſind
Jtem: angedeutet haben. Auf der ſolgenden
8. S. dbο  ddu.

Bl. 26. Es ſiehet nicht wol aus, wenn ein
Vers in einſilbigen Wortern beſtehet: deſſen
Exempel Ronſard giebet:

Je vu le Ciel ſi beau, ſi vur net.
Anſtatt: in lauter einſylbigen Wortern ec. und

Je cy.
lbid. Das Anſthen der poetiſchen Rede an

langt. Anſtatt: anlangend.
Bl. 44. Wann Sappho dieſe Verſe

geſungen, hat ſte ihnen mehr Anmuthigkeit ge
geben, als eine Trompete und Pauke den mann

haſtig

7 Ê ç
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haftigen und kuhnen Verſen des Aleaus.
Gtatt: alle Trompeten und Pauken.

Bl. g1. 52. Ja wie maun einen Ringer
oder-Fechter in orentlichen Schauplatz ausfuh—
rete, er mußte vorher ſeinen Nahmen geben.
Statt: keinen Ringer.

Ibid. SENTENTIIS JVDICIVOM. Statt:
Judicum.

Ibid. Hiezu kommt die Hoffnung vieler kunf
tigen Zeitred.

Bl. 53. Die Genuge und Ruhe, welche
wir ſchopfen aus dem gemeinen Geſprache und
Gemeinſchaft der groſſen hohen Seelen. Statt:
geheimen.

idid. Zoroaſter ſoll 2o. Jahre in hochſter
Einſamkeit zugebracht haben, damit er in Er
forſchung der Dinge nicht irren mochte. Statt:
nicht geirret wurde.
Lobgeſang auf die Geburt Chriſti. Jn
der Ammerkung uber den 118. Vers: Paul.
Diaconus ſagt in Erwehlung der Regierung
Auguſti. Lib. VII. Hiſtoriæ miſcellæ. Gtatt:
Erwahnung.

zeinſii Lobgeſang J. Chr.
V. 209. Von vielen nicht gekannt, und andern auch

vernichtet. Statt, von andern.
V. 516. Vor Jahre, vor der Zeit, eh er kam auf die

Welt. Statt, viel Jahre.V. 666. Die in die Finſterniß und Todes-Schatten
ſchweben.

V. 750. Verkundigt dein Gebott, bis auf den Berg
gefallen. Statt: biſt.

V. 781. Da werden wir nur nicht durch taalichs
Brod genehret. Slaltt: nicht nur.

Auf
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Auf das 162 iſte Jahr.
V. 170. NMit deines Lebens Laſt und Kerker gehſt um

geben. Statt: Leibes.
Lob des Krieges Gottes.

V. 333. Dann iſt es gar ſpath den Eſel auszuſchlagen.
Anmerk. uber den 173. V. Unter den z. Toch—
tern der Sonnen verſtehet Fabius Planciates
Fulgetius die funf Sinnen. Jhrer gedenckt auch
Lactantius Placidus zum Statio. Anſtatt: Furius
Publius Fulgentins &c. und Luctatius Placidus.

Anmerk. ad v. 256. HORATIVUS im IIl. B:
hrune inter fluvio Tiberinus amoenoVorticibus rapidis, ce multa flavus arena.

Gs iſt aber aus Verſehen eine ganze Zeile auſſen
gelaſſen, und ſoll heiſſen: Horatz im 3. Buche:

Villaque flavus quam Tiberis lavit.
Virgilius:

Nune inter fluvio Tiberinus amoeno,
Vorticibus rapidis, multa flavus arena.

Anmerk. ad v. g60. Und es darf uns nur nicht
ftemd furkommen, (ſagt Servius hieruber) daß
des Martis Wagen in des Vulcanus Hauſe
geſchmiedet wird.  E.r laßt das vornenmite,
namlich die Urſache auſſen: Dann er ward in
ſeinem Abweſen geſchmiedet. Um welcher
Worte willen dieſe Citation gemachet wird.
Anmetk. ad v. g68. äg 1e rör paοαο. Gtatt:

dgeei 7*.

Anwerk. ad v. g69. Victoria) die Gotter des
Siegs. vro Gottin.

Lob des Feldiebens.
Zuſchriſt: Als tin Kleinod deſſen und ein Vor
bild des künftigen Lebens. Statt: dieſes

V. 103.
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V. 103. Jhr Hutil iſt Haberſtroh, ihr Kittel iſt varat
Von Seiden, die ſie ſelbſt zuvor geſponnen hat.

Statt: Parat oder Burat.
gercinia.

Bl. 649. durch die Wolthaten eines Traums.
Gtatt: Wolthat.

Bl. 650. und mich in freywilliges Elend ver—
jagen will? Es iſt eine Gewohnheit, daß rc.
Statt: ein freywilliges und, Es iſt eine
boſe Gewohnheit.

Bl. 672. zuweilen das Sudoten Geburge ſey
genennt worden. Statt: zuweilen das Sude
ken oder Sudoden Geburge ſey genennt worden.
Bl. 674. Schau hier den edeln Schild, als je der Tag

geſchienen. Statt: beſchienen.
Bl. 684. ihr werdet mit meiner Schweſtern
anitzo erzeigten Gunſt vergnuget ſeyn. Statt:
mit meiner und meiner Schweſtern.

Bl. 686. wir ſtiegen alſo gemach gegen der
Spize zu. Statt: gemach und gemach.

Bl. 691. Krauter, welche ſie zu gewiſ—
fen Jahrszeiten mit der Hand eingeleſen hatte.
GStatt: mit der linken Zand.

Dieſes ſind indeſſen nur kleine Proben, wel
che mir im fluchtigen durchlauffen dieſer Stuke
in die Augen geſallen ſind.

Der
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Der dritte Abſchnitt.
Von dem angſtlichen Fleiſſe Opizens Orthographie zu

verbeſſern.

Soo viel Redens Hr. Dr. Triller von den
wichtigen Geſchaften macht, welche das

koſthare Geſchenke der Zeit von ihm fodern, und
ſo eine ſtarke Abneigung er gegen die fleiſſigen

muſſigganger und ſtumpf ſcharfſinnigen
Anatomiſten der Sylben g. IV. der Vorrede
bezeiget, ſo hat ers doch fur keine Arbeit gehal
ten, die ſeiner unwurdig ware, daß er ſich mit
der Orthographie in den opiziſchen Gedichten
abgabe. Jn dieſem Stuke haben die Deutſchen
ſeit Opizens Ableben ſo viele Veranderungen ge
macht, daß die heutige Art die Tone der Aus—
ſprache zu buchſtabieren von der ehemahligen
vlelfaltig abweichet. Ueber dieſe Kleinigkeit ha
ben ſie mehr nachgedacht, und mehr geſchrie
ben, als uber die wichtigſten Stüke der Gram—
matik, woran ſite es uns bis auf den gegenwur

tigen Tag haben  mangeln laſſen. Wie gluck
lich oder unglucklich ſie damit geweſen, gehort

nicht zu meinem Vorhaben. Jch wunſchte nur,
daß ſie bald mit ſich ſelber, und mit einander
deßwegen einig wurden; indeſſen wollte ich
nicht gerne der erſte ſeyn, der allen ihren Neue—
rungen folgete, und nicht gerne der lezte, der
ſich nach denſelben bequemte, wenn ſie durchae
hends angenommen waren;: eben alſo halte ich
es mit den Moden in der Kleidung.

Der
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Der Hr. Triller hat in ſeiner Ausgabe die
Orthographie, die Opizen und ſeinen Zeiten
eigen war, verworfen, und die heutzutage ub—
liche dafur gebrauchet. Er ſchmeichelt ſich, daß
er ihr damit vor andern einen wichtigen Vorzug
beygeleget habe. Man kan ſeine Verſicherung
davon nicht ohne Mitleiden leſen. Er ſagt:
„Die ſchwereſte, unertraglichſte und doch zu
„gleich unſichtbare und ſchlechteſte Arbeit war
„diejenige, welche ich auf die Ausbeſſerung
„der uralten und fur mehr als hundert Jahren,
„ublichen Orthographie oder Recht-wo nicht
»vielmehr Unrecht-Schrelbuna, verwenden
.muſſen, als in welcher alle Ausaaben der
„vpiziſchen Gedichte, aus angebohrner Faul
„heit der Correctorum, abgedruket waren.
„Hier muſte ich nun nicht nur oft ganze Zeilen,

„ſondern auch oöfters alle Worte in allen Zei
»len umſchmelzen. Daher ich freywillig be
„Kkennen muß, daß meine ſonſt ziemlich gedul—
„„„tige Aufmerckſamkeit durch dieſe Zeit-verderb
„lichen Kleinigkeiten oft dermaſſen ermudet
„worden, daß ich in vielen Wochen, ja Mo
„naten, das verdrußliche Werck nicht wieder
»angreiffen mogen, wofern mich nicht die
»Furtrefflichkeit der opiziſchen Gedichte, und
»mein ſo wohl offentlich als in geheim getha
„nes Verſprechen wiederum aufgemuntert hat—
„te, dieſen beſchwerlichen und mehr als Si—
ſophiſchen Stein auf das neue zu walzen.
„Daber ich nicht ganzlich in Abrede ſeyn will,

„daß
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„daß vielleicht noch bier und da einige der—
 gleichen orthoaraphiſche Fehler mochten ſte
„nhen geblieben ſehn, welche von mir in einer
„ſolchen erſtaunlichen Menge, aus Eilfertig—
„keit, Verdruß, und Ungeduld, uberſehen
„worden, welches doch verhoffentlich wenig,
„voder nichts, zur Hauptſache ſelbſten thun
252 wird. 22

Allein wer weiß nicht, daß die orthonraphi
ſchen Fehler der vorigen Ausgaben ſo beſchaffen
ſind, daß ein jeder nicht ungeubter Setzer ſie
ohne einen Doctor nach der iezigen beliebten
Rechtſchreibung verandern kan und wird? Wer
wird nicht auf die erſte Erinnerung folgende und
dergleichen Setzarten verbeſſern konnen: Fre
wen ſchawen ſchewen kompſt, frembd
Vatter nit ferrner Landt Statt umb
ſchloſſen Verſtandt. Von dieſer Art ſind
die Veranderungen, die der Hr. Docthor in der
neuen Auflage gemachet hat, und man kan leicht
tauſend Verſe darinnen nach einander leſen,
ohne daß ſie in einem wichtigern Stuke von den
Lesarten der alten Ausgaben unterſchieden wa
ren. Jch beruffe mich auf das Zeugniß der Au
gen und die Probe; und merke nur noch an, daß
er die alte Orthographie oft verſtellt bhat, wo
ſie ſonſt richtig war. Allein ich muß auch hie
von Exempel vor Augen leagen:

Lobgedicht an herzog Uldrichen.
V. 70. Pflegt wie ſein erſte Quell. Aber unten v. 114.

kommt auch das Quell geronnen.

Lob
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Lobgedichte an K. M. in Polen.

V. 35. woferne er durch dich. Statt: woferren.Dabdurch er Opizen einen Hiatum aufgtburdet.

Aber Mats V. 312. ſchreibt er mit Opizen:
Woferren er.

Und V. 383.
Nicht ferren von der Schooß. Mit demſelben.

Deutſche Poeterey.Zuſchrift. Burgemeiſtern: mit meinen
ſchlechten Studieren: in guten verſtehen: gleich
ſals.Cap. J: III. zu einen Poeten machen: es be
dunke ihm: mit unſterblichen Lobe. Cap. IV.
in den Buche. Cap. V. in was vor einen genere.

Lobgeſang auf die Geburt Chriſti.
V. 5. s denn kan auch auf der Erden

Wol etwas beſſer noch von uns erfunden werden.
Stat: beſſers.

B. 20. Jch bin kommen in dieſem wilden Ort.
V. 53. e-e an dem wir Menſchen ſinden

Vor Armuth Ueberfluß, Genade fur die Sunden,
Und vor Verachtung Ruhm. Statt: fur.

Da er ſouſt faſt durchgehends ohne Unterſcheid
das vor ausgetilget und in fur verandert hat.
V. 252. Der die Welt fur ſeinem Stall halt.

seinſii Lobgeſ. J. Chr.
Annhalt. Wie der Apoſtel zum Hebreern ſagt:
bequem vor dieſe Jeit.
V. 33. alles im allen:
V. 117. Ja wieder den Gebrauch:
V. 118. in ihrem Leib geſchnitten:
V. 119. gegeben in dem Mund.
V 159. neht nur was fur ſich gehn.
V. 195. Bis daß der Himmel ihm vor ſeinen Hirtenſtad

Den Scepter und die Kron der Ewigkeiten gab.V. 240. Ein Volck.
 dus auf dem Wagen lebt.V. 270. die ferren ſind von dar. Nach der alten Art.

C V. a81.
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V. 231. Nicht ferren von dem Ort und fur der Mut
ter Fuſſen.

V. 289. Ein Lied daß Tityrus jetzt vflegt. daß
Corydon tc. daß er ſo arilich ſpielt.

V. 613. Suß uber alles ſuß, auf daß die Menſchen ſchauen.
V. 666. die in die Finſterniß ſchweben.
V. 7 11. Wirſt ſitzen auf den Stuhl, allzeit vor dich be

wahrt.
Lob des Krieges Gottes.

V. 9s. von den Schranken, der fur das Volk gehort.
V. 344 nach euern Willen geht.
V. 406. du haſt den Thieren in ihrem Sinn gejagt.
V. aog. und jeder was es kan.
V.5 14. So fur dem Pofel iſt.
V. 624. in ſeinen Buſen hat.
V.663. Dann wachſet ihn der Muth.

Lobgeſang Bacchi.
V. 4a18. in dem Himmel ſteigen.
V. a81. von ſeinen Boßgeſellen. Bootsgeſellen.
V. 541. So bald wir dem Geruch empfinden.
V. 497. Das iſt genug vor uns.
V. 445. Das erſte vor den Magen, das andre vor dieLieb.
V.557.  das iſt recht vor Schaaf und groſſe Rinder

Nicht vor ein hohes Herz, u. vor Apollos Kinder.
V. 659. bis an dem Himmel gehn.

Lob des Feldlebens.
V. 121. Er lobt ein Lam̃, daß er demWolf erſt abgejaget.

Wenn etwas den Nahmen eines muſſigen
Fleiſſes, und eines fleiſſgen Muſſigganges ver
dient, ſo iſt es ohne Zweiſel der ungeſchickte
und ungluckliche Fleiß, der ſtatt zu verbeſſern
mit angſtlicher Muh und Sorgfalt verſchlim
mert.

Der
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Der vierte Abſchnitt.
Von der unglucklichen Bemuhung Opizens Hartigkei—

ten im Sylbenmaſſe, in der Conſtruction, und den
Reimen zu verbeſſern.

Fer Hr. Dr. Triller hat ſich getrauet in des
Poeten ungezweifelt eigenen Worten ge

wiſſe Verſehen zu entdeken, und zugleich zu ver

beſſern. „Eo ſind, ſagt er S. V. der Vorrede,
»viele fehlerhafte Stellen furgekommen, wel
»che aus keinem einzigen Exemplar verbeſſert
»werden konnen; daber ich ſie von mir ſelbſt,
»aus einer wahrſcheinlichen Muthmaſſung, aus
beſſern muſſen, welches doch jedes mahl in
»denen Anmerkungen getreulich angezeiget wor

»den. Und g9. VII. Etliche Anmerkungen
„dhaben insbeſondere auf die Verbeſſerung des
„TVextes ihre Abſicht, weil unſer Opiz, wie
»Aroß er auch ſonſt geweſen, doch nach Be
ſchaffenheit der Zeit, des Triebes und anderer
„Umſtande, nicht allezeit gleich gut und rein
»ſeſchrieben, welches ſonderlich in ſeiner Ju
»gend geſchehen; ſintemal er oft die Wortfu

ſuung und Conſtruction allzuſehr verwirfft,
»Ddas Sylbenmaß bisweilen uberſchreitet, und
„ſich dann und wann allzuharter Reime be
»dienet. Dieſen kleinen Fehlern habe nun
»Auf die gelindeſte Art, theils durch leichte
„Verſezung der Worte, oder durch Verande
Lung des Reimes, und dergleichen geſchwinde

C 2 22 Hulffs
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„Hulffs, Mittel, nach meinem Vermogen,
„nnbzuhelffen geſucht; doch dieſes mein Unter
„nehmen, daferne es von einer Erheblichkeit
»geweſen, in den Noten jederzeit treulich an
„gezeigt, auch jedesmal dem Leſer ſelbſt die
„„Wahl uberlaſſen, das beſte zu ergreiffen.
„Ob ich nun allezeit, oder niemabhls, hierin
„nmen glucklich geweſen, ſolches mag der be
„ſcheidene Leſer beurtheilen; wenigſtens iſt
„meine Abſicht gut geweſen, und allezeit da
„hin gegangen, den Opiz mehr zu verbeſſern,
»Als zu verſchlimmern.

Jn dem Sylbenmaſtee argert er ſich hauptſach
lich an der Hartigkeit, welche aus der Zuſammen
ziehung der Sylben durch die Wegwerffung des

„e geſchiehet, und dieſe bemerket er vielmahlen,
und beynahe einzig, an dem Wort gebohrn,
welches Opiz fur gebohren ſchreibt. Alſo
ſagt dieſer in Heinſen Lobgeſange Jeſu Chriſti:
V. 13. Gebohrn aus ſeiner Kraft-
V. 19. Mehr als einmal gebohrn-
V. 182. Getragen und gebohmnm 2—V. 699. Gereinigt durch dein Blut, durch dein Wort

neu gebohrn
An den Ort, den du dir u. deinem Volk erkohrn.

Dieſe Stellen meint er ſo zu verbeſſern, daß er
ſezet,
V. 13. Gezeugt aus ſeiner Kraft
V. 19. Durch mancherley Geburt
Wo jedermann ſieht, daß dieſes nicht gleichviel

beiſſeV. 182. Gebohren und geſaugt J

Wobey er anmerket: „Sonſt hieß es hier ge

tra
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„tragen und gebohrn welches aber ſehr
„hart klinget, und heutzutage nicht mehr ge
„duldet wird. Dieſe kleine Aenderung iſt alſo
„nöothig geweſen, zumahl da dem Verſtande
„ſelbſt nichts abgehet., Tr.

Aber wer glaubt ihm, daß dem Verſtande
dabey nichts abgehe?

V. 699. ſteht nach ſeiner Aenderung:
Gereinigt durch dein Blut, durch dein Wort neu beſeelt,
An den Ort, den du dir, und deinem Volk erwahlt.
und da merket er an: „Vorher hieß es hier:
„Diirch dein Wort neu gebohrn, und dann,
2, und deinem Volk erkohrn, ſehr hart und
2auſtoſſig, daner wir es alſo geandert, zumahl
„da dem Verſtande ſelbſten durch dieſe naturli-
„che Verbeſſerung gar nichts abachet, wie ein
„jeder ſiehet.  Tr. Als ob die Worte wider
gebahren, und widerbeſeelen nicht zween ganz
verſchiedene Begriffe mit ſich brachten; wovon
der erſtere ſchriftmaſſig und geheiliget iſt!

Jch muß ihm doch bedeuten, daß das Wort
Gebahren ein ungleichflieſſendes Wort iſt, wel
ches im imperſecto gebahr machet, und im
perfecto vor alters gebohrn auch in der Proſe
ſelbſt geſchrieben und ausgeſprochen ward:;
und dieie Craſis war zu Opizen ʒeiten noch nicht
ganzlich aus dem Gebrauche. Mit dem Worte
auserkieien, auserkorn hat es dieſelbe Be
wandiniß.

n Lobgeſauge auf die Geburt Chriſti halt
er iich nochmahls uber dieſem Worte auf. Opiz

ſezet V. 175.

C 3 Die
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Die was ſich nicht begreift, doch ſaget mit der That,

Sie habe den gebohrn, der ſie erſchaffen hat.
Dieſe Verſe andert Hr. Triller:

Die was ſie nicht begreift, doch ſaget mit der That,
Daß ſie ſelbſt den gebahr, der ſie erſchaffen hat.

Dieſe Aenderung will er mit der Anmerkung
rechtfertigen: „Hier ſtuhnd ſehr hart; ſie hae
„be den gebohrn welches wir alſo geandert
„haben, gleich wie auch bald in dem ſolgen
»Dden. Tr.

Seine Veranderung iſt ein unbeſtimmtes Flik—
werck, es wird hier nothwendig Conſtructio in-
finita erfodert; und das ſelbſt iſt ein ungereim
tes Fullwort. Und warum hat er in dem er

ſten Verſe die Worte, was ſich nicht begreift
durch ſeine Aenderung ſo ubel entkraſtet?
V. 251. hatte Opiz geſchrieben:

Daß Chriſtus ſey gebohn ea
Hr. Triller andert dieſes, und ſezt:

Daß Gott gebohren ſeh
Und thut die Anmerkung hinzu: „Vorher hieß
„es ſehr hart und ubellautend, daß Chriſtus
„ſey gebohrn daher wir es alſo gtandert ha
„ben, zumabl da unſer Opiz ſelbſt oben, kurz
„tvorher, geſaat hat:

Die Gott gebohren hat —e I—2 Jngleichen

„Denn Gottes Weisheit ward gebohren auf der Welt.

7T r.

Dieſe Veranderung taugt hier gar nichts,
denn es war bey den unwiſſendſten Heiden nichts

unerbortes, daß Gott gebohren ſey, und Opiz
ſagt:

Sie

2
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Sie werden izt gelehret,
Was mie kein Weiſer noch zuvormals je gehoret.

Von ſeinem gefaßten Aergerniß an Opizens
verworffenen Wortfugung konnen folgende Erem
pel zeugen. Jm Lobgeſange des Bacchus hat

Opit die Verſe 231. 232.
Beruffen und gefragt, was doch das beſte ſey,

Mit dem ein jeglicher dem Menſchen ſtuhnde bey.
Dieſe hat Hr. Triller ſo geandert: 4

Beruffen und gefragt, was doch das beſte hieß,
Das jeglicher vor ſich den ſterblichen erwies.

Dabey wird die Anmerkung gemacht: „Die—
„ſces iſt mit des Leſers Erlaubniß alſo nothwen
»dig von mir geandert worden, da es vorher
„ſehr hart und gezwungen hieß:

Mit dem ein jeglicher dem Menſchen ſtuhnde bey.
Aber was vor ein ſeltſamer Ausdruck iſt das:
Was heißt das beſte daß ein jeder von uns
den Menſchen erweiſt. Wer verzeiht nicht
lieber die Trennung des Wortes beyſtuhnde,
als dieſen ungeſchikten Ausdruck? und ſind dieReimen 4zwungen als immer das ſtuhnde bey?

Eine ſolche Zertrennung hat Opiz in demſel

ben Lobgeſang V. 148. 149.
Die nun ſo groſſes Ding, den theuern edeln Wein,/
Dem Voke rechnen zu, die muſſen Boke ſeyn.

Dieſe bat Hr. Triller ungewarnet ſo geandert,
daß er fur rechnen zu beygelegt hingeſfezet
hat, wo wieder ein Fehler mit einem groſſern
verandert worden, indem das Præteritum ſthr
ungereimt fur das Præſens geſtzet iſt, zumal da
ein Præſens darauf folget.

C4 Das
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Das ſchlimmſte iſt, daß Hr. Triller ſeine
Veranderungen in den Text geruket hat, wo ſie
iezo auf Opizens Rechnung ſtehen, zumahl da
er nicht allemahl, wie er zwar verſprochen, da
von Anzeige gethan hat. Sonſt muß der Ekel,
den er gegen die Zrennung der Partikel von ih
rem Worte, und die verworffene Wortfugung
bezeuget, nicht immer gleich groß bey ihm ſeyn,
indem er weit die mehreſten unbemerkt und un
verandert hat mitlaufen laſſen. Allſo gehet ſein
Verſprechen dieſen kleinen Fehlerchen abzuhelfen
auf ſehr wenige Stellen, oder ſeine geſchwin
den Zulffsmittel, deren er ſich beruhmt, ha—
ben in der Ausfuhrung nicht hingereicht. Jm
Lobe des Mars fallen mir gleich in die Augen
die unverbeſſerten Trennungen:
V. 510. So lange Zeit die Elb in Sachſen durch wird

flieſſen.
V. 626. Bis auf die Scheitel an ſich durch hat kaſſen

ſchlieſſen.
V.s5s. ND.eie Augen auf kan machen.
Jm Lobgedichte auſ den Herzog Uldrich:
J.r4. Daß ich frey offentlich als Heerold aus darf ſchreyn.

V. 89F.  ddamit du ab kanſt fegen
Die Laſter 2 eJm Lobgedichte auf den Konig in Pohlen:

J. 216. Als daß mau Gottesfurcht aus Furchten ein

ſoll ſchlieſſen.
Jm Lob des Bacchus:
J. 242. 2 Goo daß ihm nicht verblendet

Durch ſie das Antliz ward.V.z49. Jmpdall ſie deine Milch ſo wunderbarlich ſpringen

In einer Schale ſehn.V. 597. 3  Daß du meiſt auferzogen 2

Von Phobi Sthweſtern biſtt.
Es
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Es war ein Gluk fur dieſe Stellen, daß der
Hr. Doctor ſeine geſchwinden gzulfsmittel nicht
an ihnen probiert hat; wir haben ſchon geſeben,
daß ſeine Curen damit nicht ohne uble Verlezun
gen ablaufen. Daher verzeihen wir ihm auch
herzlich gerne, daß er die Hand nicht an die
Cacophonien geleget hat, dergleichen im Lob des
Bacchus folgende ſind, V. 26. dein' Altaren.
V. 46. 471. dein Art. V. 293. diß Jnſel.
V. 306. ein Jnſel.

Aber er iſt wieder mit ſeinen Zulfsmitteln
ſehr uberlaſtig, da er ſie bey Stellen anbrin—
gen will, die derſelben weniger als obige, oder
gar nicht, bedurfen. Der iſt ein verhaßter Arzt,
der Leuten Artzneyen giebt, die nicht krank ſind.
Jm Lobgeſange auf die Geburt Chriſti hat
Dyiz V. 32.

Was ſonſten mehr hier iſt iſt grimmer Froſt und Peſt.
Hr. Triller ſezt dafur:

Was ſonſten mehr hier herrſcht, iſt grimmerFroſt u. Peſt.
Wo die Cacophonie, die er vermeiden wollen,
ungleich harter iſt, und ubrigens die Meinung
des Poeten verderbt wird, der geſagt hat, in
dem wilden Ort, wo er damals war, ſey keine
Gunſt zu den Muſen, keine Liebe zum Geſang—
kein Tempel, da man deutſch predige, nichts ſei
da, als Froſt und Peſt.
V. 260. Auf dich, Jmmanuel, uns kunftig zuzulenken.

Hr. Triller ohne Noth: hinzulenken.
v 276. Den Frieden, den du uns anizt verkünden laßt.

Hr. Triller: vermelden.
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Jn Heinſen Lobgeſang Jeſu Chriſti ſagt O
piz V. 160.

Der vor dem Himmel war 2Hr. Triller ſezt ziemlich ungereimt lebt fur

war; denn der Himmel lebt nicht.
V. 570. 571. Opiz:

Das Erdreich, See, zuſammt zehnhundert tauſend paaren

Der Engel ſahen zu.
Hr. Triller:Das Erdreich, See, geſammt zehn hundert tauſend paaren

Der Engel zugeſehn. Ganz unverſtandlich.
Jm Lob des Kriegesgottes.

V. 412. Opiz:
Daß Streit bey Vogeln iſt, ein Fiſch den andern frißt.

Hr. Triller lieſt: bey Vogeln herrſcht.
V. cog. Opiz:

Wie manche Nachtigall am Elbeſtromt ſingt,
Dringt Thal und Walder durch.

Hr. Triller ſezet fur dringt ſtreicht, weil er
nicht gemerket, daß der Poet von dem Geſange
der Nachtigall redet.

V. 845. Opiz: Begleit uns unſer EiſenAuf ſun Bigan dinzu.

Hr. Triller ſchreibt fur begleit beglut, mit ei—
ner ganz unnothigen Veranderung, weil beglei
ten ſo viel iſt, als der Franzoſen ſeconder.

Heinſen Lobgedicht auf Bacchus. V. 258.

Opiz:Die von der Ceres Trank ein ſeltſam Weſen fuhren.
Hr. Triller hat nicht verſtanden was ſeltſam iſt
und dafur geſezet, ein wildes Weſen, welches
etwas anders iſt.

Von
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Von den wenigſten dieſer Veranderungen
giebt er Rede und Antwort, er leimet fie mit
einem ſichern Stillſchweigen dem Poeten fur
deſſen eigene Worte auf. Nun mag er zwar
dieſes, wie er ſagt, auf die gelindeſte Art ge—
than haben; doch mochte ihm jemand in Opizen
Nahmen zuruffen, wie der Froſch in der Fabel
den Buben, die mit Steinen nach ihm geworf—
fen: Das iſt fur euch ein ſtinderſpiel, aber fur
mich iſt es Todt und Verderben.

Fur etwas merckwurdiges babe ich ſonſt be—
obachtet, daß der Hr. Doctor nicht eine von den
Veranderungen angenommen, die der Hr. Prof.
Gottſched in dem Lobgedichte an den Konig
Ladisla und im Lobe des Feldlebens aewaget
bat. Wirir batten nicht erwartet, daß er die
Verbeſſerungen eines Mannes, der ihm an Ein
ſichten und an Eifer fur die Leichtigkeit des Ver—
ſes ſo ahnlich iſt, wie an ungeduldigem Leiden,
mit ſolcher kaltſinnigen Achtloſigkeit vorbeygehen

wurde.Jch kan dieſen Artikel nicht bequemer enden,
alls daß ich einer Stelle gedenke, wo Hr. Tril—
ler Opizen eine ganze Zeile aus ſeinem Eigen—
thume geſchenket hat. Es iſt einer von den er

ften Verſen des Gedichtes auf den Freyberr von
Burabaus im erſten B. der poetiſch. Walder.
Alle Exemplarien haben da:

Wir konnen freylich nicht vorbey, mein Vaterland,
Und muſſen nur geſtehn, der Himmel ſey entbrannt
Von allen Eken her, bey dir zuſammenſchlagen,
Als wenn Veſuvius gepichte Steine ſpeyt.

Hier
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Hier hat er die Zeile, die auf ſchlagen reimen
ſoll ſo ausgefullet: Ê  ò«
Krieg, Hunger, Peſt, u. BranoWobey merckwurdig it, d er rg
zung nicht hat vollbringen konnen, ohne daß
er die Conſtruction, fur die er ſo ſtark mit
Worten eifert, verlezet batte. Seine Con—
ſtruction tonet Krieg Zunger bey dir zu
ſammenſchlagen anſtatt, bey dir ſchlagen
Krieg, Hunger, zuſammen.

Jch muß ihm doch bedeuten, daß in den Nach
richten vom Urſprunge der Critik bey den
Deutſchen eine Erganzung dieſer Zeile enthalten
iſt, welche, wofern fie nicht Opizens ſelber iſt,
doch vollig nach ſeiner Schreibart iſt; Die
dritte ind vierte Zeilen lauten daſelbſt:

Aus Eifer gegen uns, nachdem ſo ſchwere Plagn
Von allen Eken her bey dir zuſammenſchlagen.

Der funfte Abſchnitt.
Von der kleinen, unzeitigen, und ubel mhebrachten

Beleſenheit in den Anmerkungen.

FNie vornehmſte Eigenſchaſt eines Kunſtrichters

iſt ohne Zweifel, daß er einen wolunter
richteten und geubten Geſchmak habe, der ihn
die Schönheiten ſeines Verfaſſers bemerken lehre.
Alsdann wird es ihm nicht ſchwer fallen in al
ten beſondern Stellen nicht allein zu ſagen, was
ihm in einem Verfaſer gefalle oder mißfalle,
fondern auch die Urſachen, warum, hinzuzu

ſügen.
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ſugen. Das Gute und Schone iſt nichts auf
den bloſſen Eigenſinn und Willen gegrundetes,
ſondern hat ſeinen Grund in der Ratur des
Menſchen, und der Sachen. Man kan dieſes
unſern Deutſchen, die die Potſie bey G. und
N. gelernet haben, nicht genug einſcharfen.
Jch wollte gerne wiſſen, was vor Begtiffe von
dem wahren Schonen in den Sitten und Ge
danken derjenige haben konne, welchem es an
einem zierlichen und poetiſchen Geſchmake fehlt,
und der ſich niemahls um die Quellen des Guten
und Artigen bekummert, oder wol gar in Zwei—
fel ziehet, ob ein Verfaſſer dieſelben vor Augen
gehabt, und wenn er ſie auch vor Augen ge
habt, ob ſie in ſeinen Werken durch eine ſorg—
faltige Betrachtung konnen ausgeforſchet wer
den. Der Hr. Dr. Triller mag zwar vielleicht
noch glauben, daß es ſolche naturliche Quellen
gebe, aber er zweifelt, ob man fie entdeken konne,

oder ob die Entdekung die Arbeit lohne. Wir
finden keine Sorgfalt bey ihm, dem Poeten auf
die Spur zu gehen, aus was vor Quellen er
ſeine Gedichte hervorgeholet, was er ſich vor ei
nen Plan bey jedem gemacht, was vor Arten von
Schonheiten er in jedem beſondern Orte geſucht,

Hund durch was vor Wege er dieſelben hervorge
bracht habe. Alle ſeine Anmerkungen gehen
auf ahnliche Stellen, welche er in den alten elaſ
ſtſchen Verfaſſern gefunden, da die Aehnlichkeit
ofters nur in einem gewohnlichen Ausdruke be
ſteht; Von der Verbindung mit Opizens Ma

tetie,

A —S
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terie, und der Wurkung, ſo ſie an dem Orte
abſonderlich thun, ſagt er nichts. Er ruhmt
von dieſen Anmerkungen S. Vl. „Jch habe
„dieſes meine vornehmſte aber auch angenehm
„ſte Bemuhung ſevn laſſen, die opiziſchen Ge
„dichte alle mit einander, da wo es nothig, mit
„Andmerkungen zu erlautern, und alle dieje-
„nigen Stellen, die er entweder aus den alten
„Dichtern und Weltweiſen genommen; oder
»nur nachgeahmet, ſorgfaltig anzuzeigen.
„Jch hoffe dannenhero, daß vernunftige und
„dofliche Lefer mit dieſen unſern Anmerkun
»Nen zufrieden ſeyn werden; ob ſie gleich keine
„Poſtillen-maſſige Erklarungen, oder weit her9 »gebolte poetiſche Kunſtgriffe und unergrund-

j „liche Geheimniſſe in ſich faſſen. Noch
zu hat er ſich mit dieſer ihm ſo angenehmen Be
J muhung nicht abgearbeitet, wenn man Opi

zens Anmerkungen davon ſondert, ſo bleiben4J. wenige ubrig: Ueber das Buch von der deut

a
iu. ſchen Poeterey hat er nicht eine Aumerkung,

12 auch das Lobgedicht auf den polniſchen Konig
1 und das Lob des Kriegesgottes ſind deren ganz
af lich beraubet. Von was vor einem Gewichte,
n oder Nuzen ſie ſevyn, und was vor Kunſt dazu

gehore dergleichen zu machen, wollen wir bald
ſehen.

Jn dem Lobged. auf den Prinzen Uldrich
V. 25. Die Menge macht mich arm) laopem me

copia facit. Ovid. Metam. Lib IIl
J V. ss. Latonen weiſer Sohn.) Jſt der Apollo;

wie bekannt.

V. 104.
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Vl 104. Mehr dem der guten Sinn, als der viel
Opfer bringt.) HoORAT. Od. 23. L. II.V. 158. Hiarnes) Hier ſchreibt Hr. Triller eine Nach

richt ans aus buddæi Lexicon, da Opiz dieſe
Geſchichte in ſeiner D. Poeterey in dem IVten
Cap. ſelbſt genugſam erklart.

V. 176. Du neuer Afrikan) Scipio Africanus, der
Carthago endlich zerſtohret, wie bekannt.)

Jhr ſebet wol, daß er einen Theil ſeiner Worte
redlich halten, und uns keine unergrundliche Gt
heimniſſe geben will; aber wie dieſe Anmerkun
gen, von welchen er ſelbſt zum drittenmal ſagt,
ne ſeyn bekannt ſie ſeyn ſattſam bekannt
ſich der Nachrede, daß ſie poſtillenmaſſige
Erklarungen ſeyn, loosſagen konnen, iſt ſchwer
zu entdeken.

Jm Lob des Felolebens iſt die erſte Anmer
Tung, die auf das ganze Gedicht geht, dieſe:

Imitatio Horatiana Epod. II. ut notum.
Dieſe Anmerkung war allein fur die noth

wendig, die kein Deutſch verſtehen, denn Opiz
ſagt ſelbſt in der Kuſchrift an Teubner: Jch
habe des Horazen ichones Lied, Beatus ille, qui
procul negotüs xallhier auch mehrentheils aus

gedrukt.
V. ſo. merket er an.

Jhr wachſern Konigreich) Cerea retna, aus des
Virgilii Lib. IV. Georg. Cetea Caſtra ſagt gleicher
Geſtalt ſehr ſchon Claudian. Lib. Il. de Rapt, Proſetp.
Siehe inſonderheit Jac. Vanierii præaſum koſtio.

Libv. XIV. und unſer Gedichte von Bienen, im J. Th.
unſrer poet. Betrachtungen pat. 28.

Da Opiz hier der Bienen nur bevfallig in zwo
Zeilen gedenkt, und das Cerea regna nicmanden

unbe
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unbekannt iſt, ſo muſſen wir glauben, daß der
Hr. Doctor dieſe Anmerkung nur um ſeinetwil—
len gemacht, damit er uns ſagte, daß er von
den Bienen geſchrieben. Und aus Furcht, daß
wir merketen, daß er uns nur dieſes melden
wollte, hat er ſich an die Geſellſchaſt deren an
dern geſezet, die gleichfalls von den Bienen ge
ſchrieben haben.
V. 121. Er lobt ein Lamm, das er dem Wolff“

erſt abgejaget) Hodus ereptus lupo ſagt Hotatius,
und aus ihm Mactialis Lib. X. Epigt. 48.

Hœdus inhumani taptus ab otre Lupi,
Dieſes Lamm-oder Ziegenfteiſch aber, das von dem
Wolffe augebiſſen worden, wurde fur Zeiten für das
niedlichſte gehalten, wie Plutatchus angemerket Lib.
II. Sympos. Quæſt. 9. pag. 642. wie wir bereits an—
derswo erinnert. Tom. II. Poem. p. 718.

Jn Seinſen Lobgeſange des Bacchus
ſind etwa funf Anmerrungen, welche einigen
Grund und Rujzen baben, die andern ſind un
nuüzliche Gelehrſamkeit:
V. 49. Lyaus biſt du meiſt, weil ec.) Lyæi no.

men elt anod 1 en von loſen oder entbinden,
wie bekannt, man ſehe die Ausleger uber des Hora.
tin Epod. IX. und anderswo, ingleichen Gyraldum
ia Syntagmat. Deorum, Pharnut. Natal. Com. und
viele andere, denn dieſes iſt niemand verborgen. Tr.

V. 65. Viel haben Nomius den Nahmen dir
gegeben.) ano a vαον, vom Geſtge. Te.

V. 73. Der Nahme Liber doch rc.) a Libertate,
vel quod ibetet ↄ curis, oder von der Freyheit,
wie die oben angefuhrten autores angemerket. Hie
her inſonderheit Horatius Sat. 4. Lib. J.
Condita quum verax aperit ptæcordia Libet.

Wem ſollen dieſe Anmerkungen dienen? Was

ſagen
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ſagen ſie mehr, als was Heins in dem Texte
ſeibſt davon geſagt hat; und was niemanden,
als einem Tertianer verborgen ſeyn kan? Er
ſollte uns wenigſiens gelehrte Geheimniſſe nach
dem Exempel des gelebrten Poſtels gelifert ha—
ben. Da die Erfindung in dieſem Lobgeſange
Heinſens iſt, und Opizen davon nichts als die
Ueberſezung zuageboret, ſo hatte der Ausgeber
der opiziſchen Schriſten ſich um die Erfindung
nichts, ſondern allein um den deutſchen Aus—
druk, und die Kunſt im Ueberſezen zu bekum
mern.
V 174. Da du in Thetis Schooß) Von dieſer Fa

bel ſehe man des Nonni Dioayſisca, Lab. XX.
p. 553. leqq. Gytaldum. Natalem Comitem und
andre Mythographos. Tt.

V. 195. Denn ohne Bacchus Safſt und Ceres
deine 2c.) Jſt das bekannte Spruchwort; Sine Ce
tere Libero friget Venus beyh dem Terentio in
Eunuch. IV. 5. Mehr dergleichen Stellen findet
man in denen Noten zum Petronio cop. 112. hatz.
518. apud Burmann. und ſonderlich bey dem Gon.
ſalio de Sales eben daſelbſt pog. 181. Ttr.

V. z21. Zehn wutende Manaden und auch
ſo viel penaden.) Maænodes und Lenades ſind tolle
volle Weiber, die den Weingott begleiten, die erſten
haben ihren Nahmen von ꝓα, raſen; die an—
dern aber an r Anion, von der Weinkelter, daher
auch ßrechus. Lenæus und ſein Feſt benæs. genen—
net werden. Man ſehe Jo. Meurſii Gtæciam, Petiet.
pat. 195. Abr. berckelium ed Stenin lyzagt. Poß.
514. und andere, auch, wenn es beliebia, unſer
Specimen Emendstionum Heſychian. pog. 17. Die
ſes ſind zwar denen Gelehrten bekainte Dinge; aber
weil wir auch ungelchrte Leſer vermuthen konnen, ſo hat
dieſes und dergleichen kurzlich erklart werden müſſen. Tr.

D Hr.
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Hr. Triller hat dieſe Urſache der Nothwendig
keit nicht wohl uberlegt. Ungelehrte ſehen aus
Heinſens Verſen ohne eine anderwertige Erinne
runa, daß die Manaden und Lenaden volle tolle
Weiber ſind, die den Weingott begleiten. Und
er kan ſicher ſeyn, daß die Ungelehrten weder
Meurſium, noch Stephanum Byzantinum, noch
Trilleri Emendationes Heſych. nachſchlagen wer
den.

Die Anmerk. zum 331. v. uber die Nahmen
Matron, Staphylus, Botrus, Gilenus, iſt
von dem Gelichter der vorigen, ſie ſagt nichts,
das dem Potten einiges Licht geben konnte;
man verweiſet den Leſer auf Nonni Dionyſiaca,
Cyraldum, Natalem Comitem und viele andre.
Und ſo ſind die Noten von den Mimallonen,
der Engonaſi, den Giganten, und noch mehr
dergleichen mythologiſchen Dingen beſchaffen.

Das proſaiſche Gedichte Zercynie, hat An
merkungen, die deßwegen merkwurdig ſind, weil
ſie die Originale der opiziſchen Gedanken in den
alten claſſiſchen Scribenten entdeken ſollen.

Bl. 651. ſteht in dem Sonnete der Vers:
Jch habe recht den Wolf irzt bey den Ohren.

Das giebt ihm Anlaß eine wichtige Anmerkung
aus Erasmi Adagiis anzufuhren. Juſonderheit
iſt merkwurdig, daß er anmerkt, der deutſche
Sophocles Andreas Gryph in ſeinem Leone
Armen. habe es auch in der Tragodie gebraucht:

Der Keyſer halt den Wolf nur leider! bey den Ohren.
Bl. 652. ſteht eine Note zu den Worten,

daß derjenige nirgend ſey der allenthalben
iſt:
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iſt: „Nusquam eſt qui ubique eſt, ſagt Seneca
„in ſeiner lI. Epiſt. worauf hier Opiz zielet.,„

Zu den Worten Bl. 661. Wie ein Waſſer
das niemals gereget wird anfangt zu fau
len und zu ſtinken berichtet er: Aus dem Ovi
dius Epiſt. V. ex Ponto Lib. J.

Cetnis ut ignarum corrumpant otio corput
Ut capiant vitium ai mordantur aquæ Tr.

Und Bl. 664. zu den Worten, daß kein Waſ—
ſer geſchwinder eintrukne als Weiberthra
nen erinnert Hr. Triller: Nihil citius aroſcit
feminarum lacryma, proverbium. Tr.

Jch halte davor, daß ſchwerlich ein Gedanke
von dieſer Art in der Hercynie ſeyn werde, wel
chem man nicht einen gleichmaſſigen aus den
Alten an die Seite ſtellen konnte. Solche
nachzuſchlagen braucht es nur Regiſter und Ge
duld; die Verknupfung aller dieſer Gedanken
nach Plan, Abſicht, Zeit, Ort, und Gelegen—
heit, welche Opizens iſt, anzumerken braucht
Etrkenntniß und Geſchmak.

Bl. 671. Wo Opiz den ſinnreichſten un
ter allen Poeten in ſeinen Verwandlungs
buchern anfuhret, lehrt uns Hr. Triller, die
ſer ſey nehmlich Ovidius in Libris Metamor-
phoſeon.

Di te, Damalippe, deæqueVerum oh Conſilium donent tonſore.

Even ſo unerhort iſt die Note Bl. s89. zu den
Worten: Wie jenen Bergen die nach lan
gem Gebahren eine Maus zur Welt brach
ten beh welchen angemerket wird: Nehmlich
bey dem Soratio Phadro und andern
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wie bekannt. Der Hr. Doctor ſcheint ſich
vorgenommen zu haben, den Nabmen zu erwer
ben, daß er der Ausleger der bekannten Dinge
ſey.

Bl. 70o2. wo von der Urſache der Warme
der Geſundbrunnen geredet wird, hat er uns
etwas wieder ins Gedachtniß gebracht, welches
wir bereit waren zu vergeſſen, nemlich, daß er
drey Theile Gedichte geſchrieben. Er ſagt:
Vide notas noſtras ad Porma de Thermis Vis-
badenſibus Tom. Ill. Poem. noſtt. p. 6,7

Jn der Anzeige, Bl. 660. wer der gelebrte
Mann ſey, bey welchem Venator an den trach—
tigen Feldern des Rheins, in die Schule ge—
gangen, irret ſich der Hr. Triller, da er ſagt:
Er verſteht Straßburg und vielleicht da
ſelbſt Berneggern oder Boklern, c. Tr.
Es war keiner von den beyden, in der zurchiſchen
Ausgabe wird gezeiget  daß der churpfalziſche
geheimde Ratb G. M. Lingelsheim von Straß
burg gemeint ſeyh.

Jn der Rachricht Bl. 7oz. in welchem Jabre
es geweſen ſey, daß Opiz ſich auf dem Land
hauſe des Obriſt Schafgottſchen an dem Zaken
vor etlichen Jahren bey einer hochanſehnli
chen Geſellſchaft zwey Monate uber ziem
lich wol beſunden hat, hat Hr. Triller nicht
recht citirt, da er ſagt, es ſen im Jahr 1629.
aeſchehen, und der Zr. Doctor Lindner habe
ſolehes in dem opiziſchen Leben angemer
ket. Das kan nicht ſeyn, weil Opiz die Her—
chnie eben 1629. ſchrieb, in welcher er ausdruk—

lich
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lich ſagt, daß er vor etlichen Jahren an dieſem
Orte geweſen ſey. Es ſollte 1624. ſtehen, und
daſſe'be Jahr ſezet auch Hr. Doctor Lindner.

Zu dem Lobgeſange auf die Geburt Chri
ſti hat Opiz eigene Noten geſchrieben, in wel
chen er vornehmlich die Stellen aus den Alten
auzeiget die er nachaeahmet hatte. Hr. Tril
ler, deſſen vornehmſte und angenehmſte Be
muhung iſt, Nachahmungen aufzuſuchen, hat
te darum bey dieſem Gedichte nichts zu thun be
kommen: Allein da er alles fur Nachahmungen
nimint, was auch nur in einem allgemeinen
Saze ubereinſtimmt, der durchgehends angenom
men iſt, ſo konnte es ihm nicht an Arbeit feh
len; er konnte Citationen unter dem Titel Nach
ahmungen, ſo viel er wollte, zuſammenſchreiben.

Eine genauere Uebereinſtimmung wird man nicht
leicht in ſeinen ſo genannten Nachahmungen au
treffen. Da nun Caſpar Barleus auch einen
Lobgeſang auf J. Chriſtum geſchrieben, ſo hat
er bty demſelben etliche ſolche Parallelſtellen
angetroffen, von welchen wir glauben ſollen, daß
Opiz ſie vor Augen gehabt bhabe, ungeachtet
dieſer ſelbſt andre angezeiget hat. Alſo da v.
162, 163. geſaat wird, daß die groſſe Schlan
ge weiche, die Jungfrau ſich ſchame, des Lo
wen Glanz verbleiche, der Krebs ſeine Scheeren
zuſammenziebe, der ſtarke Hercules ſich nicht
begehre zu wehren, ſondern nach ſeiner Art
knie, erinnert Opiz in ſeiner Note, er habe auf
einen Ort in Prudentii Apotheoſi geſehen;,
der alſo lautet:

D Diri-
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Diriguit trepid ans Chaldæo in vertice pernox
Aſtrologus ceiſiſſe anguem, fugiſſe leonem,
Contraxiſſe pedes lateris maneo ordine canerum.

Aber Hr. Triller iſt damit nicht zufrieden, er
meint, daß Opiz nicht nur auf Prudentius ſon
dern noch weiter auf den Barlaus gezielt habe,
bep dem es heißt:

Deceſſit Olympo
Arctophylax, fugit ſoeia cum conjuge Cephevs,
Engonaſis, Perſeusque ferox, c& Pleias ipſe
Amphitrioniades

Hr. Triller ſchließt ſo: Opiz bat auf den Pru

dentius geſehen, Barlaus hat eben denſelben
dvor Augen gehabt, demnach hat Opiz auf Bar

laus gezielet. Alſo da Opiz zum 239 v. wi
der den Prudentius anzieht, der von dem Still
ſchweigen der heidniſchen Orakel geſagt:

Delphiea damnatit tacuerunt ſortibus autra cee.

ſo führet Hr. Triller den Barlaus an, der eben
daſſelbe nur mit andern Worten ſagt:

Conticuit éc.
Tibi corniger Ammon

Aus der Note, die er zu dem Gedichte auf
den Anfang des 162 iſten Jahrs geſchbrieben,
konnen wir nichts lernen, was Opizens poeti
ſche Arbeit darinnen erklarete; Hr. Triller hat
vornehmlich die Seribenten eitirt, welche von
dem Menſchen, ſeiner Erſchaffung und dem
Bau ſtines Corpers geſchrieben baben, unter wel
chen er ſich ſelbſt zuerſt und zulezt ſezet. Er
wird nicht mude, uns einmal nach dem andern
zu ſagen, daß er ſelbſt ein Gedicht von der Er
zeugung und der Geburt des Menſchen und von

den
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den Haupttheilen des menſchlichen Korpers ge
macht habe, und er ſagt in der Note Bl. 290.
mit voller Zuverlaſigkeit, daß daſſelbe ganz
hieher gehore.
Zum 8go. v. hat er einen ganzen Cataloqus

derer gelifert, welche unter den Alten den Men
ſchen Microcoſmus, oder die kleine Welt, ge
nennt baben. Und es war ſeine bloſſe Beſchei
denheit, daß er der vielen Neuern aeſchwiegen
hat. Jch glaube, daß es ihm vermoge ſeiner
Gottin indicina eben ſo leicht geweſen ware,
uns ein Verzeichniß derer Alten und Neuern zu
geben, die den Menſchen eben ſo nachdruklich
Wirth genannt haben, wie ihn Opiz in dem
ſelben goſten V. nennet.

Die Anmerkungen zu hZeinſen Lobgeſang
J. Chriſti haben wieder das beſondere, daß da
Heins eigene Anmerkungen dazu gemacht, in
welchen er vornehmlich zeiget, worauf er hier
oder da geſeben, Hr. Triller daran nicht genug
hat, ſondern ganz andere Fontes Imitationis
entdeket.
V zr JſtRoah u. ſein Haus imBalken forlgeſchwommen.

Zu dieſer Zeile ſezt der Hr. Doctor die Note: Jm
Schiffe nach dem bekannten Ausdruk des Vir

gilii,Vela damqs, vaſtumque cava trabe eurrimus æquor.
Eiehe unſern Opiz oben in den Anmerkungen
aum Lobe des Kriegesgottes. pag. 107. Tr.Dagegen macht Heins ſelbſt dieſe Nore: Giebe

Geneſ. VII. So auch ad v. 1o1. wo Hr.
Triller ſagt: Dieſes ſchone Gleichniß ſcheinet

D 4 ausJ
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aus des Obidii J. II. Faſt. 761. hergenommen
zu ſeyn; ſagt Heins hergegen: Dieß Gleichniß
wird gebraucht von der B. Schriſt.
V. 429. Ach daß die Bienen ſich an dieſen Plaz begeben.

Hr. Triller meiktet hier an: Dem Platoni, Pin
daro ja dem Jupiter ſelbſt, ſollen in ihrer zar—
ten Kindheit, die Bienen Honig in den Mund
getragen haben; wie ſolches Wunderzeichen von
dem Aeliano in var. Hiſt. Philoſtrato in Icon.
Pauſania, Cicerone, Plinio, Valerio Max.
L. I. c. 7. Servio ad Aen. III. und andern auf
geztichnet worden; desgleichen auch Juſtinus J.

XXlIII. c. 4. von dem Hierone Syracuſano et-
zahlet. Hierauf ſcheinet Heinſius gezielet zu ha
ben. Doch machte er damit das Wunder noch
groſſer, indem die Bienen das Honig nicht erſt in
den ſuſſen Mund des Heylands bringen; ſondern
ſolches vielmehr aus demſelben holen ſollen. Tr.
Was ſagt Heins dazu? Der Autor ſcheinet
geſehen zu haben auf den Ort Jeſaj. VII. 15.
da von NMeſſias geſagt wird: Butter und
Ssonig ſoll er eſſen.

Auch bey dieſem Gedichte hat manche trille
riſche Anmerkung keine andere Nothwendigkeit,

als dem Hr. Doctor Anlaß zu geben, von ſei
nem eigenen Gedichte von der Menſchwerdung
Chriſti zu reden, und ſeine Noten ſo er zu Grotii
Trauerſpiele von dem leidenden Chriſtus gemacht

hat, mit Lobe zu erwahnen.
on

ey dem 242 V wo von Eleuſis geredet
wird, hat Hr. Triller angemerket, daß Hr.
Meurſius in ſeinem gelehrten Werke ande

rer
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rer zu geſchweigen de ſacris Eleuſinis aus—
führlich hievon geredet. Allein ſo weit durſte
er den Leſer nicht weiſen, wir ſinden eme zu
langliche Erklarung davon bey Heinſen ſelber,
in ſeinen weltlichen Anmerkungen zu dieſem Ge—
dichte; welche uberhaupt ſo beſchaffen ſind, daß

Hr. Triller ſich mit mothologiſchen Noten kei—
ne Arbeit machen durſte.

Beym 273ſten Bl. iſt eine weitlauftige An—
merkung von der Einmiſchung heidniſcher Gott-
heiten in einem Gedichte. Heins hat etwas
unbeduchtig die Holle der mythologiſchen Poeten
fur die Holle geſezet, die von den Chriſten ge—
glaubt wird, an einem Orte, wo die Rede von
den Wunderzeichen iſt, die ſich bey dem Tode
des Heilandes der Menſchen in der wahren Na
tur erzelget haben. Er ſagt v. 543.

Das Erdreich brach entzwey bis an Cocytus Pful,
Dem Pluto ward gefallt ſein ſchwarzer Konigsſtuhl,
Der tolle Cerberus, als er den Tag empfande
Ward wuthend und ergrimmtTiſyphone verſtutnmt, mit groſſer Furcht umfangen

Verwirret ſiebenmal die giftgefullten Schlangen.
Er fehlete in dem Gebrauche dieſer mythologi
ſchen Dinge. Doch iſt ſein Fehler auch nicht
ſo groß, wie Hr. Triller ihn macht, dieſer ſieht
hier eine Vermengung Chriſti und Belials, er
meint die hetidniſchen Begriffe bleiben mit den
Worten und den Nahmen dergeſtalt verbunden,
daß ſie unmoglich von einander geſondert werden
konnten. Man muß ubrige Begierde haben
ſich zu argern, wenn man ſich daran argern will,
daß ein Cochtus, ein Cerberus, eine Tiſyphone,

D in
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in die Holle geſezet werden, nachdem der allge
meine Begriff der Chriſten von dieſem Orte kein
Scheuſal, kein Werkzeug der Qual, und keine
Art der Raſereh ausſchlieſſet. Was vor andere
Begriffe geben uns die Nahmen Cochtus, Cer
berus, Tiſyphone? Und iſt der Nahme Pluto
fur Satan zu wolklingend, daß man ihn darun
ter verkennen ſollte? Jſt es ein Sacrilegium,
wenn dieſe Nahmen und Dinge in die Qual
ſtatte der Verdammien geſezet werden, wenn die
Scheuſale darinnen, die keine Nahmen und kei
ne Geſtalt haben, nach ihnen genannt und nach
ihnen geſtaltet werden? Leidet die Glukſeligkeit
des Himmels darunter, wenn die Holle damit
ausgeruſtet wird? Doch wir wollen ſeine angſt
üche Zartlichkeit mit ſolchen nicht beleidigen, wenn
die Rede von der Holle iſt, die in der chriſtlichen
Religion Plaz hat; aber er muß auch nicht die
bioſſen Nahmen der heidniſchen Gotter und my
thologiſchen Dinge obhne einige Beſtimmung ver

urtheilen, ſie mogen in einer Abſicht und mit ei
nem Schwungte angebracht werden, wie fie wol
len. Sollte man z. Ex. in einem chriſtlichen
Gedichte, da die Rede von den Wurkungen des
Evangelii auf die heidniſche Abgotteren ware,
nicht ſagen durfen: Die Geheimmniſe der ungott
lichen Gozen wurden verrathen, und ihre Schwa
che entdcket; man ſah bis in den unterſten
Plul ihres Cochtus, der Cerberus fuhlete es ta
gen, er wutete mit vergeblicher Wut, Tiſo
phone ließ die Fakeln aus der Fauſt fallen, der
alte Stuhl des Pluto brach unter ihm ein.,

Man
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Man muſte einen Anſatz von Aberglauben ha
ben, wenn man ſich an dieſen Vorſtellungen ar—

gern wollte.
Die Rede uber das Leiden und Sterben

unſes Zeilands iſt 1628 zuerſt deutſch erſchie
nen, nachdem ſie vor dieſer Zeit durch Opizen
ſelbſt lateiniſch herausgegeben worden, wie er
ſelbſt auf dem Titel angemerket hat. Hrn. Tril
lers Anmerkungen zu dieſer Rede wollen vor
nehmlich zeigen, daß Opiz in denſelben ſich ſehr
ſtark mit des Grotil lateiniſchen Trauerſpiel von
dem leidenden Chriſtus, das 1608 ans Licht
getreten, behulfen habe. Und wenn wir Hrn.
Trillers Berichten glauben, ſo hat er dieſes ſo
grob gemacht, daß es Jac. Thomaſius wel
cher de plagio litterario geſchrieben, fur et
was mehr als eine bloſſe Liachahmung hal
ten wurde. Doch Hr. Triller iſt ſo gutig,
daß er nicht ſo ſtrenge mit ihm verfahren
will. Es iſt wahr, unter den Stellen, die
Hr. Triller angefuhrt hat, iſt etwann eine ziem
liche Aehnlichkeit mit Opizens Gedanken und
Gegenſazen. Aber es iſt auch wahr, daß dieſe
ſo naturlich, ſo ungezwungen aus der Sache
hervorfallen, daß ſie einem jeden hurtig denkenden

Kopf in den Sinn kommen muſſen. Opiz ſagt:
Der allerſtarkſte Apoſtel verleugnet das Heil der
Welt mit dem Munde, mit dem er das Pfand
ſeines Heils kurz zuvor empfangen. Grotius
hat geſagt:

Hhoe ne, quod tantum nefas
Jurare potuit, ore guſtavi impio
Veneranda menſæ ſaecra. Odriz:
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Opiz: VPontius wunſchet, damit er das Volk
nicht beleidige, ein Laſter auf ihn zu bringen,
kan oben ke nes finden. Grotius:

Fateor offenſam timens
Plebis patrumque, crimen optavi datum,
Nullum repertum eit

DOpiz von dem Eſſigtrauk: Welchen er aber des
Mundes kaum wurdiget, ſondern ſeinen Kampf
mit unuberwindlicher Starke antritt. Die Fuſſe
werden durchbohret, die Adern zerriſſen, die
Arme von einander geſtrekt, die Hande ange
nagelt, und der, der fur uns ein Fluch wor
den, an das verfluchte Holz geheſtet.

Grotius:
At vix Jeſus ore dignatus ſuo
Inane Mutnis, reſpuit Pœnæ Morar,
Luctuque forti totus ineumbit malii.
Jamque eceee ruptis pervios venis Pedes

Ferrum premebat; Brachia in partes duas
Diducta: gemino Vulnere adſtrictæ Manus
Man muß ein ſchlechtes Vertrauen zu Opizens

Geiſt haben, weun man ihm die Erſindung
ſoicher Vorſtellungen, die eben nicht weit berge
holet ſind, abſprechen will. Jch zweiffle nicht,
daß man auf dieſe Weiſe Grotius ſelbſt in Ver
dacht bringen konnte, daß er ſeinen leidenden
Chriſtus aus denen Seribenten, die vor ihm von
dieſer Materie geſchrieben haben, zuſammenge
tragen; Denn es kan nicht wol anders ſeyn, daß
die Kirchen Vater, und andere, welche in Ver
ſen, oder in Proſe hieroon gehandelt haben, nicht
nothwendig auf eben dergleichen Betrachtungen
und Vorſtellungen gefallen ſeyn. Doch ich ſehe

wol,



Der gemißhandelte Opiz. 61

wol, es war dem Hr. Triller viel weniger
darum zu thun, daß er ein Plagium auf Opizen
brachte, als daß er Gelegenheit hatte, ſeine eige
nen Anmerkungen uber Grotü Trauerſpiel, die
ſo lange im Vergeſſen gelegen, eintge mal wider
zu erwabhnen; darum ſagt er ſo oſt: Man ſehe
was wir zu gedachtem Ort des Grotiange
merket. Wooſelbſt unſere Anmerkungen
nach Belieben nachzuſehen. Allwo unſe
re Anmerkungen nachzuſchlagen.

Wir konnen uber des Hr. Doctors Noten von

dieſer Art, in welchen er ſeine Beleſenheit ausge
kramet hat, uberhaupt anmerken, daß er damit
eben das gethan hat, wovor ſich die zurchiſchen
Ausgeber der opiziſchen Schriften mit allem
Fleiſſe huten; Dieſe haben dieſe ganze uber—
fluſſge, am unrechten Ort angebrachte, und an
Poſtel von Wernike ſo geſchikt verſpottete ge
lehrte Handarbeit in einer einzigen Note verrich
tet, wo ſie beym 133. v. des Kriegesgottes
Mars ſagen: Die ganze Mothologie ſtuhnd
dem Porten zu Dienſte. Er zeiat ſeine Quellen
in ſeiuen eigenen Anmerkungen kurzlich an. Mehr
davon zu gedenken, wurde die Leſer von dem Zu
ſammenhange des Textes nur abfuhren. Unſer
Vorhaben iſt nicht die Lexiea und die Reaiſter
der Scholiaſten und Ausleger, oder die mytho
logiſchen Compilatores zu plundern. Wir ha
ben genug gethan, wenn wir der Kunſt des Poe
ten in dem Gebrauche dieſer Sachen auf die
Spur kommen konnen.

Der



Der ſechſte Abſchnitt.
Von dem Mangel, den ſeine Ausgabe an denen lateini

ſchen Sluken hat, welche mit den deutſchen Gedich
ten verbunden ſind.

Fle Leſer haben wabrhaftig Urſache zu wun
ſchen, daß der Hr. Triller ſich ſelber ih

nen wenigere male, und hingegen den Potten
oſters zeigete, den er ihnen verſprochen hat. Jn
ſeinen Roten ſinden ſie nicht viel mehrers, als
eine kleine Laſt Gelehrſamkeit, die ihnen nichts
dienet, und nach der ſie nicht gefraget haben.
Dieſem gelehrten Plunder Plaz zu machen, hat
er nicht nur die lateiniſchen Schriften des Poe
ten, die von eigenen Materien bandeln, ver
worffen, ſondern auch diejenigen, welche zu
ſeinen deutſchen Gedichten gehoren, und mit
denſelben zum genaueſten verknupfet ſind, als: Die
Dedicationen zum Veſuvius, zu dem Lobgedichte
auf den polniſchen Konig, zu dem Lob des ſrie
gesgottes, zum Lobgeſang auf die Geburt des
Heilandes, lungeachtet in dieſen Dedieationen viele
Sachen ſind, die ein Licht von des Poeten Um
ſtänden und Gemutbesverfaſſung in der Zeit, da
er dieſe Gedichte ſchrieb, ertheilen. Der Hr.
Doctor will uns zwar dieſen Manael ſeiner Aus
gabe ſelbſt fur einen Vorzug derſelben anrechnen.
Er ſagt im erſten F. der Vorrede, er habe alle
die lateiniſchen Sachen weggelaſſen, das Werk
nicht allzu weitlauftig und den ungelehr
ten und unerfahrnen Leſern nicht ohne Ploth

ver
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verdrußlich zu machen. Doch iſt ihm dieſer
zureichende Grund kaum aus der Feder gefloſſen,
ſo widerſpricht er ſich ſelber, indem er fortfahrt:
Gleichwol ſind alle lateiniſchen und griechi
ſchen Eyigrammata beybehalten worden ſo auch

die lateiniſchen Sittewerſe des Cato; da
mit die Leſer von der wol oder ubelgetrof
fenen Ueberſezung derſelben deſto beſſer ur
theilen konnen. Gind denn ungelehrte und un
erfahrne Leſer geſchikt eine ſolche Vergleichung
anzuſtellen? Wenn ſie es nicht ſind, warum
will er ihnen ohne Noth mit dieſem Latein ver—
drußlich fallen? Wenn er ſie in den Stand ſe
zen wollen, von Opizens Gedichten zu urthei
ien, warum hat er ihnen die Dedicationen ent
zogen, welche doch allemal eine ſo genaue Be
ziehung auf das Stul haben, vor welchem ſie
ſtehen? Warum hat er in ſeinen halb-lateini
ſchen Noten die Sorge ungelehrten und uner
fahrnen Leſern verdrußlich zu werden, ſo ganz-
lich fahren laſſen; bat er erwartet, daß ſie die
ſelben verſtehen, oder Nuzen, oder Vergnugen
daran ſinden werden Er verheißt zwar alle
lateiniſchen Schriften Opizens in einem eigenen
Bande mit verſchiedenen Zuſazen vermehrt und
verbeſſert herauszugeben: Aber wird er nicht eben
dadurch cinen groſſen Theil der Kaufer noch
weit verdrußlicher machen, indem er ſie theils
abſonderlich zahlen laſt, was mit den Gedichten
verbunden iſt, theils ſie bemuhtt, die Nachrich
ten zu den Gedichten in einem eigenen Bande

nach



64 Der gemißhandelte Opiz.

nachzuſchlagen. Doch er hat nicht bloß alle la
teiniſchen Vorreden und Zuſchriften weggelaſ
ſen, er hat eben ſo wol die ſchone deutfche Zu
ſchriſt, die Opiz an dem Haupt ſeiner ſamtli—
chen Gedichte an den Furſten zu Auhalt geſtellt,
ausgemerzet, welche ſchier in allen Ausgaben
ſeit der von 1625. ſteht, und nebſt einer geſchik—
ten Erzahlung der Wurdigkeit der Poeſie eine
kurze Hiſtorie der deutſchen Poeſie in ſich faſſet.
Er hat uber dieß Opizens Vorredt zu Heinſens
Lobgeſang Jeſu Chriſti, die in der erſten Straß
burgiſchen Auflage von 1624. ſteht, wie auch
Dan. Heinſen Auslegungen uber dieſen Lobge
ſang, die Opiz uberſezet und mit einer Zuſchrift
an den Herzog in Schleſien begleitet hat, eine
Schrift von wenigſtens F. Boaen, ausgemuſtert
oder vergeſſen. Eben dieſes Schickſal hat auch
das Loblied auf den H. Anno getroffen, welches
er aus beſondern Urſachen noch in den eigenen
lateiniſchen Band verwieſen hat, nehmlich, weil
Opiz ſeine Noten zu demſelben in Latein ge
ſchrieben hat. Doch was dieſes Loblied
anlangt, ſo ſollten ihm die Leſer noch danken,
daß er es ihren Augen nicht ganzlich entziehen
will. Denn es iſt in des Hrn. Doctors Augen
ſo geringe, daß es ihres Anſchauens kaum wur
dig iſt. Dieſes Loblied ſagt er, iſt wegen
ſeiner ſinnloſen Einfalle und fieberhaften
Traume womit es vom Anfange bis zum
Ende von ſeinem ſchwarmenden Verfaſſer
auf das lacherlichſte angefüllet worden

deſſen
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(deſſen Thorheit gewiß ſchwerer als daß
ſie mit 16. Pferden hinweggefuhrt werden
konnte wie er in anderm Verſtande von ſei
nen gelden ſonſt ruhmet) weder des Le
ſens viel minder des Nlachahmens wurdig.
Dieſes ungeſchikte Urtheil kumen wir in keiner
andern Betrachtung verzeihen, als daß es von
einer Schriſt gefallt wird, fur welcht der Or. Tril
ler keine Augen gehabt, oder, wenn er Augen
gehabt, ſie ihm doch unleſerlich geſchrieben ge
weſen. Opiz hat in ſeiner Schrift von der deut
ſchen Poeterey im 1V. Cap. von den Gtedichten
der mittlern Jahrhunderte uberhaupt gunſtiger
geurtheilt: „Es ſind, ſagt er, eines ungenann
„ten Freyherrn von Wengen, Junker Wins-
„bekens, Reinmars von Zwetter, Marners

auch eines Edelmanns, Meiſter Siegeher
„»nrens, und anderer Sachen noch vorhanden,
»NZ. die manchen ſtattlichen lateiniſchen
„Voeten an Erfindung und Zier der Rede
„beſchamen., Und in der Dedication des
Lobliedes auf dieſen Heiligen an Cirenberg, hat
er dieſes trilleriſche Urtheil geweiſſaget, und zu
gleich nach Verdienen abgefertiget: Erant qui
patienter his carere nos poſſe vociferabuntur,
homines inepte docti judicio ſuo relinquen-
di. Und in den Prolegomenis ad Rhythtmmum
de S. Annone: Parænetica ejus notæ nonnulla
edidit Goldaſtus; alia etiam omnis argumenti
paſſim adhue reperiri non neſcio, digna edi-
tione, abeſſet eontemtus literarum, etiam in-

E ter
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ter illos, qui literas jactant, &c. Und ad Stroph.
III. v. 6G. Hæc Deſcriptio divinorum operum
luculenta eſt, comparanda merito locis Græ-
corum Latinorumque Poetarum ſimilibus.

Was ſollen wir zu dem Geſchmake eines Aus
legers fur Hoffnung ſtellen, welcher dem Ge
ſchmake des Poeten, den er ausgiebet, ſo ſchnur
gerade entgegen iſt? Wie kommts, daß er noch
einen Geſchmal fur ſeinen Poeten hat, oder iſt
es glaublich, daß er einen fur denſelben habe,
und nicht vielmehr dem gemeinen Geſchrey nach
ſage, was er von demſelben lobet, und ſeine
Arbeit dem Verleger, der einen Opiz ausgeben
wollen, verpachtet habe?

Den Leſer, der ſich uber die Weglaſſung dieſer
lateiniſchen und deutſchen Stuke beklagen mochte,

zufrieden zu ſtellen, hat der Hr. Triller ſeine
Ausgabe mit allerhand Zuſazen vermehret, die
er ſelbſt anſehnlich nennet. Darunter ſind zween
Buchſtabe-Wechſel in Verſen, die der Ht.
Doctor fur artig erklaret, und funf ſinnreiche
Grabſchriften, welche Dinge von Opizen ſelber
verworfen worden. Jch ſinde auch, daß er in
dem Lobgeſang auf die Geburt Chriſti zwiſchen
196. und 197. acht Verſe in den Text eingeſcho
ben, welche in den altern Ausgaben vor der von
1638. zwar vorkommen, aber in dieſer, die von
Opizen ſelber beſorget worden, aus guten Ur
ſachen ausgelaſſen ſind. Mit Ausgebern, die
eine zufallige Hochachtung fur ibren Seribenten
haben, iſt es dem Autor nicht erlaubt, in ſeinen

eige
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eigenen Werken zu andern, ſollten es gleich
Verbeſſerungen fſeyn. Die ungereimte Sorgfalt
derſelben ſtellet alle ſeine Fehler wieder her.
Alſo hat er aus den fruhern Ausgaben den 762.
z. in Heinſen Lobgeſange erſezet, wo Opiz ſelbſt
n den ſpatern mit Wiſſen eine Luke gelaſſen

hatte. Nach ſeiner aus der Vergeſſenheit zuruk.
geholten Lesart lautet es, daß Pharao den
Gott Jſraels geſehen, wie er mit dem Wind,
und mit ſeinem Meer gewaffnet war, da das
Meer auf ſein Wort die Wellen erhoben
hochgeſtanden und ſich wider in ſeinen al
ten Stand ſtellen laſſen. Da der Poet Gott
vorſtellen will, wie er mit Schreklichkeit be
deket iſt laut V. 747, ſo taugte dieſe leztere
Jdee nicht zu ſeiner Abſicht. Er hat ſie darum
üeber weg, und eine Zeile unbereimt gelaſſen:
er iſt vielmehr bedacht geweſen, ſtatt dieſe Reim
zeile zu ſliken, die Schreklichkeit mit einer Jdee
zu vergroſſern, und er hat dieſes mit dem halben

Vers gethan:
Verſchlang das ganze HBeer.

Da die zurchiſche Ausgabe alle dieſe Gtuke,
die Hr. Triller verworffen lifert, da ſie daneben
vor jedem Gedichte beſondere hiſtoriſche Einlei
tungen hat, da die Anmerkungen in derſelben
ungemein zahlreicher find, einiger kleinen Zu
ſaze zu geſchweigen, als desjenigen Bl. 17der deutſchen Poetereh in der Anmerkung, ſo

iſt der erſte Th. der zurchiſchen Ausgabe fur
ſich allein ſo ſtark an Bogen geworden, als

E2 zween
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zween Theile der Varrentrappiſchen. Wir ſehen
alſo, daß dieſe in ſolchen Stuken mangelhaft iſt,
welche deſto weſentlicher ſind, weil ſie Opizens
Arbeit find, und mit ſeinen pottiſchen deutſchen
Schriften zum genauſten verbunden ſind. Jch
ſage hier nichts von der Natur der zurchiſchen
Noten, die ihre eigenen und beſondern Vorzuge
haben.

Der ſiebente Abſchnitt.
Von der Unordnung in der Abtheilung der Gedichte;

und von dem Mangel der Einheiten in den Kupfer
ſtichen.

FJer Geſchmak des Hr. Doet. Trillers offen
boaret ſich mit einer augenſcheinlichen Aus—

nahme in der Ordnung, in welcher er die Ge
dichte von verſchiedener Art und Jnnhalt auſf
einander folgen laſt; er hat die Einrichtung von
der Ausgabe 1690. beliebt, das iſt, er hat keine
Ordnung beliebt. Er bekennet zwar ſelbſt, daß
er dieſelbe nicht durchgehends billige doch
will er uns dann uberreden, daß er ſeme gulti
gen Urſachen gehabt keine Ordnung zu hal
ten, und ſich nach reifer Ueberlegung dar
zu entſchloſſen habe. Er meint,„der Nu
»zen ware klein geweſen, und hatte der
„Muhe nicht gelohnet; Gedichte erfoderten
„Leine chronologiſche Ordnung; keine Ord
.nung ware hier die beſte Ordnung; indem
„der Leſer durch die Abwechſelung aufgemun
vlert wurde; wenn er immer Oden, immer

27 Loh
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„Vobgedichte, hinter einander fande, ſo ver
„urſachte es Ekel; endlich fehlte es ihm an Zeit
und Geduld zu dergleichen Kleinigkeiten, zu
„wielcher mehr ein fleiſſiger Muſſiggang als

groſſe Weisheit und Scharfſinnigkeit erſodert
„wurde., Wenn der Hr. Doctor eine Mabl
zeit anordnen ſollte, ſo wurde er vermuthlich
nicht fur den erſten Gang lauter Suppen, für
den andern lauter geſottenes, fur den dritten lau
ter gebratenes, fur den Nachtiſch lauter Fruchte
vder Zukerbekerey auftragen, er wurde lieber
Suppen, Salat, geſottenes, gebratenes, Fruchte,
Torten, auf einmal auftiſchen; damit ſeinen
Gaſten nicht durch das einfache Weſen der Sup
pen, des geſottenen, des gebratenen wenn er
jedes abſonderlich auftragen lieſſe, Ekel verur
ſachet wurde. Das iſt nun Hr. Trillers Ge
ſchmak. Nach demſelben giebt er uns nicht lau
ter Lobgedichte, lauter Lehrgedichte, lauter Oden
nach einander, ſondern er laſt Lobgedichte, Lehr
gedichte, Singſpiele, Trauerſpiele, unmittel—
bar auf einander folgen. Jch muß ihm doch
ſagen, daß die Leſer, welche an ſolcher Unord
nung Geſchinal finden, ſich in einem Werke,
wo die geſchikteſte Ordnung behalten wird, leicht
helfen konnen, indem ſie nicht verbunden ſind,
eine ſolche Sammlung, wie eine Lehrſchrift in
der ſtrengen Lehrart, von Blatt zu Blatte fort
zuleſen, ſondern vorne, in der Mitte, hinten,

a Pavanture leſen, und vom erſten zum lezten
fortſpringen, oder beym lezten anfangen durſen.

Ez Jch
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cycch fur meinen Theil ziehe die chronologiſcheHrdonung ſelbſt ſeiner gerubmten Unordnung vor,

weil ſie beh poetiſchen Schriften dem critiſchen
Leſer Anlaß giebt, den Wachsthum des Poe
ten von einer Volllommenheit zur andern anzu
merken.

So wenig Weisheit, ſo kleine Scharffinnig
keit nach ſeiner Sage zur Erfindung einer Ord
nung gehort, ſo furchte ich doch, daß es ihm
vielmehr daran gemangelt habe, als an fleiſſigem
Muſſigaang, von welchem er uns in ſeinem ge
lebrten Notenkrame allzu ſtarke Proben gegeben
hat.

Wir treffen ſeinen eigenen Geſchmak in den
auſſerlichſten Stulten an; in Papier, Druk,
Kupferftichen. Er ruhmt zwar davon im IX. g.
der Vorrede groſſe Dinge, ihr durfet et nicht
auf das betrugliche Zeugniß eurer eigenen Sin
nen ankommen laſſen, Hr. Triller belehret euch
davon: „HDas Papier, ſagt er, iſt ſchon, weiß,
„ſtark, und groß; der Druk neu, ſchwartz,
„ſcharf, anſehnlich; daneben ſind zur ſinnlichen
„NBebeluſtigung viele ſehr nett gezeichnete Kupfer
„ſtiche eingeſchoben worden., Esb ware gut
fur ihn, wenn der Unglaube dieſes auf ſein Wort
ſo uberhaupt gelten lieſſe. Bey einer eigenen
Einſicht nehmen wir bald verſchiedene Unannehm
lichkeiten wahr: Die Bogen ſind ſehr ungleich
gearbeitet, das Weiß von dem erſten Bogen ſe
zet mit der andern ſehr ſtark ab. Unus alter
aſſuitur pannus, qui ſplendeat. Die Verſt

ſind
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ſind mit allzu groſſen Lettern geſezt, und ſtehen
ſo gedrange in einander, daß man ſie vor einen
proſaiſchen Druk anſieht. Wo viele lange
Zeilen vorkommen, ſteht es gar haßlich, wenn
das ubrige Wort, oder die ubrige Sylbe auf
eine eigene Zeile zu ſtehen kommt. Nur dieje
nigen Verſe, die in der Auflage von 1690. nu—
merirt ſind, ſind es auch hier; das ſind nur die
wenigen, uber welche Opiz Anmerkungen ae
macht hat; in den ubrigen allen hat man ſich

dieſe Muhe erſpart, ohne Zweifel, weil es zu
ſorgfaltige Ordnung zeigete. Durchgebends ſind
die Anmerkungen nach minelliſchem Geſchmake
mit lateiniſchen Buchſtaben in dem Texte be

zeichnet worden.Was endlich die Kupferſtiche anbelanget, ſo
will ich die Kunſtverwandten von der Zartlich
keit des Stiches und der Eintheilung der Hohen
und Tiefen urtheilen laſſen. Jch will nur von
der Erfinduna urtheilen, in welcher ich Hrn.
Teillers Geſchmak erkenne. Jn dem TitelKu
pfer wird Opiz nur im Bruſtbilde, als von
Gopsarbeit, auf ein hohes Fußgeſtelle aeſtellet.

Viler alte Poeten ſtehen ohne einige Merkma
ler, woran wir ſie unterſcheiden konnten, auf
einer Seite; Vier neuere, wenn dieſe nicht Ma
theſons ſind, leben zu einer Zeit mit ihnen, und
ſind nur etliche Schritte von ihnen nach der an
dern Seite entfernet; doch nehmen ſie der erſtern
nicht wahr, und haben nicht die geringſte Ach—
tung fur ſie. Dieſes leztere mag zwar noch einen

E 4 alle
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allegoriſchen Sinn haben; aber iſt es moglich,
daß Hr. Ttiller die Einheiten der Zeit und des
Ortes, die doch auf einem ſo augenſcheinlichen
Grund beruhen, daß die Kruger und die Grimen
fie einſehen, hat aus der Acht laſſen können?

Mit eben dieſem Fehler iſt die Erſindung vor
dem dritten Theile behaftet. Der Wallfiſch
fveit den Propheten Jonas in Gegenwart des
Koniges Salomo und der Sulamithin an das
Geſtade. An demſelben Ufer wird die Judith
mit dem Haupt des Holofernes, von Marmor,
auf einen biedeltal geſtellt, nicht ohne einen wris
ſagenden Geiſt des Bildhauers, nachdem ſie et
liche hundert Jahre nach Salomo gelebt hat.

Der achte Abſchnitt.
Von dem Mangel des opiziſchen Geiſtes in dem Ge

dichte zum Lobe Opizens, und dem an den Kaiſer.

Fler Hr. Doctor krouet endlich ſeine ganze
Arbeit mit zwev Gtrdichten von ſeiner ei

genen Arbeit. Das eine iſt eine Ode auſ Opiz,
von welcher wir gerne die Hoffnung haben woll
ten, daß wir darinnen die zerucht einer fleiſſigen
Leſung und Ueberlegung der opiziſchen Poeſie
erkennen wurden; wenn er nicht ſelbſt 8. IR.
der Vorrede dieſe Zuverſicht niederſchluge, in
dem er ſagt, daß dieſe Ode mehr von ſeiner
Hochachtuug aegen Opiz, als von ſeiner Dicht
kuuſt zeugen ſoll. Etr meint zwar, daß ſein

Lied
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Lied auch ohne poetiſchen Zierrath Beyfall fin—
den werde., ob es gleich aus Sparſamkeit
oder Durftigkeit den Vater Opiz auf kei
nen Lehnenſtuhl von Gold ſeze. Denn es
ware Opizen gleich ruhmlich, ob er auf ei
nen Stuhl mit Murmelthierhauten bezogen
zu ſitzen kame! Er zielet damit auf die Verſe:

Ein Tempel, eirkelrund, mit Pfeilern aufgefuhret,
Der hoch empor gethurmt in Wolken ſich verlieret,
Wo in dem Mittelpunkt, von femem Gold geſchnizt,
Auf einem Lehnenſtuhl der Vater Opiz ſizt.
um weſchen niederer die andern Silbern ſtehen,
Und mit erſtauntem Aug auf ihren Meiſter ſehen.

Bodmer auf die drollingeriſche Muſe.
Aber wie capot wird er ſtehen, wenn ihm wahre

Opitianer aus der erſten Strophe ſeiner eige
nen Ode zurufen werden:

Beſſer war es abzuſtehen,
Kluger war es ganz zu ſchweigen,
Als daß ihn ein Mund beſingt,
Dem kein wurdig Lied gelingt.

Wir wollen denn keine Poeſie in ſeinem Lobe
ſuchen, weil er dergleichen nicht verſprochen hat.
Aber das Lob ſelbſt, womit er dem Poeten ſeine
Hochachtung bezeugen will, muſſen wir ohne
Anmerkungen /nicht vorbeygehen. Es iſt ſo mager
und ſo zweydeutig, als irgend eines in Hen. Lind
ners Sammlung der Lobſchriften auf Oviz.
Der Ht. Triller fuhrt ſehr kleine Leute auf, die
Opvizen nach ſeiner Krone ſtreben, als ob ſie
wurdiae Nebenbuhler deſſelben waren:

Gryphius nebſt ſeinem Sohne,
Tſcherning, Abſchaz, Schoch und Dach

Giengen ſeinem Vortritt nach,
Strebten ſtark nach ſeiner Kront.

Es Ju
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Ju Oden und GSonneten wird ihm einer borge
zogen, der doch ſebr mittelmaſſig iſt:

Flemming aber hat dir gleich,
Oſt auch noch zuvor geſungen,
Wenn er Geiſt-und eeuerreich

Wenn er ein Sonnet entwarf
Sich in Oden aufgeichwungen,

Das kein Momus tadeln darf.
Er erzehlt uns, daß die Dichter nach Opizen
theils in hliedertrachtigkeit theils in Verwe
genheit gefallen bis das Spielwerk endlich
vingefallen und die Waſſer/und Schwind
ſucht die Flucht genommen: Nichte deno weni
ger kommt er unmittelbar hernach mit Neukir
chen, Seideln, Gottſcheden, und Lindnern ange
zoaen, welche er vor Lichter in der poetiſchen
Welt ruhmet. Er urtheilt, daß ſie es Opizen nach
gethan haben, und ſtellt ſie in eine Linie mit Ka
niz, Beſſern, und andern ertraglichern Poeten:

Caniz, Neukirch, Pietſch, und Beſſer,
Richei, Broks, und Zimmermann,
Haben dir es nachgethan.
vohlau ſtimmt nach dir ſein Rohr,
Gleichwie Seidel ſeine Leyer/
Gottſched ſingt, und Lindner ſpielt,

Wie es deine Kunſt befiehlt.
Derj nige muß nothwendig von Kanizens, Beſ—
ſers, Brokes, Zimmermannes Vorzugen eine
ſehr ſchwache Empfindung haben, der eben die
ſelben Trefflichkeiten beym Neuklirch, Seidel und

Gottſched ſindet; Kein Wunder, wenn er den
Unterſcheid, der zwiſchen Opizen und denen er
ſteru iſt, nicht bemetket. Und wie wenia muß
einer wirderum Homers und Virgils Schonhei

ten
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ten erkennen, der Opizen ihnen gleich, und alle
dieſe unter ſich ſelbſt ſo ungleichen deutſchen
Dichter zu Opizens gleichen machet?

Was der Maro den Auſonen,
Was Homer den Griechen war
Dieſes ſtelleſt du auch dar.Jn der achten Strophe thut ſeine lobende Muſe

einen halsbrechenden Fall; uachdem ſie prachtig

angefangen:
Opiz kam, gleich ward es helle.
Groſſer Geiſt, wer mag dir gleichen?
Du ſchaffſt eine neue Welt

ſo ſchlieſſet ſie mit der poſſterlichen Zeile:
Aus dem Chaos wuſter Reimen.

Dergleichen Falle ſind Hr. Trillern nichts un
gewohntes, wenn er es irgend hat wagen wollen,

emvor zu ſteigen. Es iſt in der That, wie er
ſelber iagt, nur ein geringes Licht, das er
Opizen zu danken hat, nicht aroſſer, als das
Licht von den Funken die aus Kieſelſteinen fuh
ren:; aber Opiz hat keine Schuld, daß er kein
Feuer von ſeinem Feuer gefaſſet hat.

Das andere Gedicht iſt eine Dedication in
Verſen an ihre Maj. den Kaiſer; ſie iſt ganz
aus Plattheiten, und Zweydeutigkeiten zuſam
mengeſezet. Er kennet den Kaiſer ſo wenig, als
den Poeten, und es begeauet ihm ofters daß er
verkleinert, was er vermeynt zu erhohen. Zu

den ZeilenDen Kaiſer Ferdinand vor mehr als hundert Jahren
Aus jonderbarer Huld in Adelſtand erhoht,
ſezet er die Note: Der zweyte dieſes Nah
mens; JIm Jahr 1627. oder 1628. welehe

eben
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eben ſo poetiſch iſt, als der Text, und darum
mit Recht in denſelben hatte gerult werden ſol
len.

Er meint, wenn Opiz noch lebte, ſo wur—
den die groſſen Thaten des Kaiſers und der Kai
ſerin ihren ſtarken Einfluß auf ihn darinnen zei
gen, daß er feurige Reimen machete

Wie ſeurig wurden ihm die Reimen nicht gelingen.

Er fuget hiezu:
Wer auch kein Dichter nicht, muß hier pottiſch

ſchreiben.
Von dieſem Saze haben wir die Probe in ſeinem
Gedichte. Wie zwendeutig ſaqgt er:

Glaub, groſſer Kaiſer, glaub, bey ſo viel tauſend
Setlen

Iſt nur ein einziger dir treuer Sinn zu zahlen.
Er hat dieſes Gedicht dem Verleger in den Vtund

geleget, und es vermuthlich mit Fleiſſe noch um
etliche Noten niederer geſtimmt als er ſonſt ge
wohnt iſt;

Reddere Perſonæ ſeit convenientia cuique.

Der neunte Abſchnitt.
Ob die Abſicht ein verwegenes Unternehmen entſchul.

dige.

achdem ich ſo viele Fehler und Mangel in
At der Trilleriſchen Ausgabe der Opiziſchen
Schrifften angezeiget habe; ſo uberlaſſe ichs jezo
dem Leſer, ob er mit der guten Abſicht, die der
Hr. Doctor bey ſeiner Arbeit gehabt hat, zu
frieden ſeyn, und der Bitte deſſelben F. W daß

er
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er ſich ſeine redliche Abſicht den gemeinen
Nuzen auf allerhand Art nach Vermo
gen zu befodern wolle gefallen laſſen Plaz
geben wolle. Hr. Triller meint, er konne die
ſen Beyfall von dem geneigten Leſer mit Recht
fodern, er ſagt S. IV. ausdruklich: „Gnug iſt
„„es inzwiſchen, daß wir uns um den Opiz ſelbſt,
„und deſſen Leſer, alſo nach Vermogen verdient
„Zzu machen geſucht haben., Gewiß iſt, daß
die Wurknngen ſeiner redlichen Abſicht nicht hat
ten ſchlimmer fur Opizens Schriften ſeyn kon
nen, wenn die Abſicht boſe geweſen ware. Und
ich wollte gerne von ibm vernehmen, ob er eine
Abſicht vor gut und redlich halte, wo es demje
nigen, der ſie unternimmt, an Vermogen und
Geſchiklichkeit ſehlt, ſie gehorig auszufuhren;
xumal wenn ihn verſtandigere ſo weit in die Er
kenntniß ſeiner ſelbſt gefuhrt haben, daß er ſein
Unvermogen nothwendig ſehen muſte. Jch mei
nes Ortes zweifle, ob er fur ſein unglukliches
Unternehmen einen groſſern Dank verdienet habe,
als jener Arzt von dem Kranken, welchem er in
der beſten Meinung das Fieber mit einer Hek
tik und dieſe mit einer Waſſerſucht vertrieben.
Kommt ihm der leere, obgleich unglukliche Vor—
ſaz zu ſeiner Entſchuldigung zu ſtatten, ſo wird
der Hr. Doctor auch mich vor entſchuldiget hal
ten, wenn er ubrigens mit der Vollfuhrung
meiner Unterſuchung noch ſo ubel zufrieden ware?
maſſen ich wol bezeugen darf, daß ich bey der—
ſelben den unſchuldigen Vorſaz grhabt hahe ſeint

Ver
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Verdienſte um Opiz in ihr eigenes und wahres
Licht zu ſtellen, und mich zugleich um ihn und
Opiz verdient zu machen. Jch bekenne zwar,
daß mein Vorſaz nie geweſen, die Augen zu ſei
nen Fehlern zuzuſchlieſſen, oder Verdienſte zu
finden, wo keine waren, aber er iſt deßwegen
nur deſto unſchuldiger. Die Schuld iſt nicht
mein, daß ich boſes von ihm geſagt, denn ich
babe keines von ihm geſagt, welches er nicht
zuerſt gethan hatte. Wollte er deßwegen mit
mir zornen, ſo wurde ich ihn mit der Antwort
abfertigen, welche Arlekin in der gedoppelten
Unbeſtandigkeit, einer Comodie des Marivaur,
Liſetten aegeben, als ſie ſich beſchimpfet gehalten,
daß er ſie eine Cokette geſcholten hatte: Il n'y
a point de mal à voir ce que les gens nous
montrent ce meſt point moi qui ai tort de
vous trouver Coquette, c'eſt vous qui avez
tort de Petre. Jch kenne ihn nicht weiter als
aus ſeinen Fabeln und poetiſchen Betrachtun
gen, und das Boſe, das er mir getban, iſt,
daß er die opiziſchen Gedichte ſo ubel gemißhan
delt, und mir damit gegenwartiae unangenehme,
unb keines muntern Vortrages fahige, Beurthei
lung aufaeladen hat. Mir ware viele verdruß
liche Muhe und dem Hrn. Doctor viele Rothe
geſparet geweſen, wenn die Muthmaſſung in der
zurchiſchen Ausfertiguna des Opiz eingetroffen
hatte daß es bey der Praexiſtenz, welche der
trilleriſche Opiz durch die Ankundigung im leip
ziger Meßcatalogus 1744. erhalten, ſein Ver

blei—
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bleiben haben wurde. Jch bekenne, daß dieſes
Werk wider meinen Wunſch und Dank aus
der Praexriſtenz zur Exiſtenz gelanget. Denn
alſo pflegen die Schweizer ſich auszudruken, es
koömmt nur dem Hrn. Doctor zu, ſo ungereimt
zu reden wie er redet, daß das opiziſche Werk
aus ſeiner Praexiſtenz zur wahren Exiſtenz
aeworden ſey. Hatte ers bey beſagter Praexi
ſlenz der Hoffnung gemaß, die man zu ihm
getragen, bewenden raſſen, ſo ware das nichts
anders geweſen, als was ihm insgeheim die Ver
nunſt und das Gewiſſen werden geſagt haben;

Stat contra ratio ſeeretam garrit in aurem,
Ne liceat facere id quod quis vitiabit agendo.
Publiea lex hominum, naturaque continet hoc fas,

Ut teneat vetitos inſeitia debilis actus.
Diluis helleborum certo compeſcere puncto
Neſeius examen, vetat hoe natura medendi.

Jch bin indeſſen nicht der erſte noch der ein
zige, der von Hr. Trillers Opizen denket und
redet, wie es die Sache erfodert, namlich ubel.
Hermann Axels hat ſein Urtheil in eine allego
riſche Geſchichte eingekleidet. Vadius, ſagt er,
kam durch einen Zufall mit den deutſchen Poeten
ins Gedrange, er ſtuhnd in Geſahr, daß er ſtur
zete, und von ihnen getreten wurde, als er nicht
weit von ihm Opizen ſtehen ſah. Er bat ihn,
daß er ibn auf ſeine Schultern nehmen und aus
der Preſſe tragen wollte. Optz erbarmete ſich
ſein, und hob ihn auf. Als Vadius izt auf
Opizens Schultern uber alle die andern hinaus
ſah, dunkte er ſich recht groß, und rief ihnen

ber
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verachtlich zu: Wie kleinr ſeyd ihr doch, ich
ſehe euch unter meinenFuſſen kriechen und ſchwar
men; was bedeutet der Tumult, den ihr machet?
Eiuner von ihnen autwortete ihm: „KGlaubeſt du,
„daß du groſſer ſeyſt, dieweil du ſo hoch ſte
2 heit 7

.Der Ort macht uns nicht groſſer und nicht kleiner,
„VPiamaen ſind Piamaen auf den Bergen,

Bun nnde ſl gu danhe kleiner,
„nund einem Kinde gleich, das ſeiner Mutter
„am Halſe hangt.  FJndeſſen empfand Opiz,
daß Vadius mit einem ſchweren Hange nach dem

Boden gravitirte. Er wollte ihn an einem ſi—
chern Orte hinunterſezen, aber er ſchloß ſich ihm
ſo feſt um den Hals, daß er ihn nicht loos wer
den konnte. Momus ſah die Noth, in welche
er mit ihm gerathen war, und ſtach den unver
ſchamten mit einer ſpizigen Gerte ſo lange in die
Beine bis er von Opizen ließ. Er fiel mit
einem ſtarken Falle uber den Ruken hinunter
in eine Pfuze, welche den Schlamm uber ſich
warff, und den Momus damit beſprizete.

Einer von Axels Freunden erzahlte bey der
ſelben Gelegenheit foigende Fabel: Ein Affe be
wunderte die wolgewachſenen Schenkel und den
aufgerichteten Schwanenhals eines Pferdes.
Die Hobe dieſes Thieres, ſagte er, und meine
gute Geſtalt wurden einander ungemein erheben:
ich muß mich auf ſeinen Ruken ſchwingen. Er
war in einem Sprunge auf dem Pferde. Die
ſes beſahl ihm, daß er hinunterſtrigen ſollte.

Jch
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Jch trage, ſprach es, niemanden als den Men
ſchen; ich bin nicht gebohren, Affen zu tragen.
Aber der Affe klemmete mit den langen Klau—
en den Bauch und den Hals des Pferdes
ſo feſt er konnte. Wiewol es ſich aufbaumete,
und die ungeduldigſten Sprunge machte, ſo war
es ihm doch unmoglich ihn hinunterzuwerfen.
Jndem kam der Bereiter dazu, und zog mit einer
Peitſche ſo lange auf den Affen loos, bis er
herunterſprang, da er murrend ſchrie: Jch babe
nichts boſes im Sinne gehabt, ich hatte nur das
Pferd einmal reiten wollen, wie du es taglich
zu reiten pflegeſt. Der Bereiter antwortete ihm:
Die beſte Abſicht berechtiget dich nicht, etwas
vorzunehmen, wozu du keine Geſchillichkeit haſt.

Noch jungſt fand einer von meinen Freunden
den trillerſchen Opiz auf meinem Schreibpulte,
er las darinnen an verſchiedenen Stellen eine
ziemliche Weile, und ſo ofte er mit einer ſertig
war, fugete er eine Art von Urtheil hinzu, er
ſagte zu der erſten: Dieſer Kunſtlehrer hat trube
und dunkle Augen, er nimmt die helleſten Schon
beiten des Poeten. nicht wahr. Zur andern:
Es iſt als ob er hunke, er darff mit dem einen
Fuſſe nicht recht auftreten, kaum beruhret er
den Boden mit der auſſerſten Zehe. Zur drit
ten:  Dieſer Menſch verdauet nicht, er giebt ſein
blsgen Beleſenheit ganz roh und unverdaut wie
der von ſich. Zur vierten: Welch verdorbener Ge
ſchmak! ein můttelmaſiges Gerichte ſchmeket ihm ſo

F gut
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gut, als ein vortreffliches Als er ſah, daß ich
zu dieſen ſeltſamen Ausdruken groſſe Augen ma
chete, ſprach er: Wenn des Doctors eritiſche Ge
ſtalt mit leiblichen Augen geſeben werden konnte,
ſo wurde ſie uns haßlich genug vorkommen. Jch
habe fur meine Urtheile ſo ſichere Merkmahler,
als die vier Sohne Nazars fur ihre gehabt ha
ben, da ſie die Geſtalt eines Kamteles aus etli
chen ſehr kleinen Spuren errathen haben. Er
zielete mit dieſen Worten auf eine gewiſſe Ge
ſchichte, die man bey den arabiſchen Seribenten
findet; und weiche ich dem Hr. Doctor Triller
wieder erzahlen will. Als die vier Sohne Na
zars auf dem Wege nach Naziran begriffen wa
ren, den weiſen Al-Afaa aus dem Stamme
cxorchan weaen einiger dunkeln Sachen in dem
Feſtament ihres Vaters zu befragen, kamen ſie

auf eine Heide, wo das Gras an einem Orte
nach einer eigenen Art abgefreſen war. Nach
dem Modhar dieſes eine Weile betrachtet hatte,
ſagte er: Das Kameel, das hier geweidet, hat
nur ein Auge. Rabiah, ſein Bruder, ſagte:
Es iſt ubel gewachſen und hinket. Avad fuhr
fort: Es iſt des Schwanzes beraubet. Anmar,
der jungſte Bruder, fugete hinzu: Es hat einen
ubeln Geſchmak. Sie waren nach dieſen Reben
kaum hundert Schritte weiter gegangen, als
ihnen ein Mann begegnete, der ſein Kameel
verlohren hatte, und fie ſragete, ob ſie es nicht
ungeſehr geſehen hatten. Modhar nahm zuerſt
das Wort, und ſagte: Hat es nicht ein einziges

Auge?
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Auge? Rabiah fragete: Jſt es nicht ubel ge-
ſtaltet, und hinket es mebt? Ayad wollte wiſ—
ſen, ob es nicht ohne Schwanz ware; und An
mar, ob nicht ſein Geſchmak verdorben ware.
Der Kameeltreiber ſagte zu allen dieſen Fragen
ja. So wahr der Herr lebt, ſprach er, dem
iſt alſo und das iſt mein Kameel; wo habet ihr
es geſeben? Allein ſie betheureten, daß ſie es
nicht geſehen hatten. Der Kameteltreiber wollte
es nicht glauben, denn ſie hatten ſein Kameel
allzu gut zu beſchreiben gewuſt. Er folgete ihnen
bis Naziran nach, wo er ſie bey dem Richter
auklagete, daß ſie ſein Kameel entſfuührt hatten.
Gie blieben darauf, daß ſie es nie geſehen hatten.
Wie habet ihr es denn ſo ganz eigentlich beſchrei—
ben konnen, fraaete ſie der Richter. Modhar
antwortete zuerſt: Jch nahm wahr, daß das
Gras nur von einer Seite abgefreſſen war, und
ſchloß daraus, daß das Kameel nur mit cinem
Auge ſahe. Rabiah ſagte: Jch bemerkte, daß
mit einem von den Foderfüſſen ſtarker aufge-
treten war, woraus ich urtbrilete, daß es un
gleich geſchultert ware, und hünke. Ahyad er
tlarete ſich: Jch ſah, daß ſein Miſt aller auf
einen Haufen gefallen war, welches mir eine
Anzeige gab, daß es keinen Schwanz hatte.
Anmar bedeutete: Jch hatte beobachtet, daß
es das beſte und ſchmalhafteſte Gras vorbeyge
gangen war, und an Stellen gewridet hatte,
wo weit aroberes und ſchlechteres geſtanden war;
und dieſes entdekte mir, daß ſein Geſchmak ver
dorben ware. Dieſte Antworten ſchienen dem

F 2 Rich
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Richter aanz zulanglich, er kehrete ſich zu dem
Kameelfuhrer, und ſagte: Mein Freund, dieſe
Manner haben die Wahrheit geſagt, ſie haben
dein Kameel nicht geſehen. Geh denn, und
ſuch es bey andern.

Jch laſſe den Leſer aus meiner Unterſuchung
des trilleriſchen Opizen urtheilen, ob mein Freund
nicht eben ſo viel Verſtandesſcharfe gezeiget habe,
die eritiſche Geſtalt dieſes Kunſtrichters aus ſi
chern Merkmalern zu entdeken als die vier auf
merkſamen Araber, das verlohrne Kameel aus
ſehr kleinen Zeichen zu beſchreiben, und ob die
ſes Thier nicht ein ſymboliſches Bild des eriti
ſchen Geiſtes, der den Opiz ſo ubel gemißhan
delt, abgeben konne.

Corrigend.
44. G. 3. Z leſet: alt

Krieg  Hunger, Peſt ugd Etand mit hartgefuhlten Plagen.
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